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Ed  i t o r i a l

vor Ort – da ist der Sozialraum von Kindern und Jugendlichen* mit ihren informellen 

Beziehungen, da ist das lokale Umfeld, in dem sich Bürger*innen selbst organisieren, 

da ist der Wirkungsbereich der Kommunen mit ihren Einrichtungen und Angeboten. 

Und ebenso ist „vor Ort“ die Keimzelle kultureller Bildungspraxis für die Stärkung eines 

kinder- und jugendgerechten Aufwachsens, die durch Kooperationen unterstützt  

und ermöglicht wird. Mit diesen Kooperationen können die Akteur*innen Kultureller 

Bildung – seien sie Einzelpersonen wie Künstler*innen, Vereine und Initiativen oder 

kommunale Träger – vieles gemeinsam bewegen. 

Auch die Förderrichtlinie von „Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung“ des Bundes-

ministeriums für Bildung und Forschung lenkt den Blick auf diese Dimension: Lokale 

Bündnisse für Bildung sollen sich vor Ort zusammenschließen, unterschiedliche 

Partner sollen vor Ort Verantwortung für die Bildung der jungen Generation überneh-

men, zivilgesellschaftliche Akteure sollen ehrenamtliches Engagement unterstützen. 

Dass das Programm „Kultur macht stark“ an dieser Stelle wirkt, konnte durch die 

Praxis in den zurückliegenden Jahren gezeigt werden. Doch was sind die damit 

verbundenen Voraussetzungen und wie kann dieser Erfolg weiter gestärkt werden?

Denn: Meist waren es kleine Vereine, die sich auf den Weg gemacht haben, Projekte  

in „Künste öffnen Welten“, dem Förderprogramm der Bundesvereinigung Kulturelle 

Kinder- und Jugendbildung  im Rahmen von „Kultur macht stark“, zu beantragen und 

umzusetzen. Viele von ihnen haben ihre Projekte mittelfristig angelegt: Für ein Jahr 

oder länger wurden die Bündnisse geschmiedet und die Angebote umgesetzt. Und 

viele möchten dies nachhaltig tun, stoßen dabei jedoch an die Grenzen der Programm- 

förderung, die weder Infrastruktur- noch Planungs- und Koordinierungskosten für die 

Kooperationen beinhaltet.

Dementsprechend wenden wir uns mit diesem Themenheft den Möglichkeiten von 

weiter reichender Unterstützung zu. Wir werfen einen Blick auf den kommunalen und 

zivilgesellschaftlichen Kontext, in dem sich Kooperationen innerhalb von „Kultur 

macht stark“ bewegen und welchen Beitrag dieser Kontext leisten kann, um Bündnisse  

zu fördern. Und wir kehren diese Frage um: Welchen Beitrag leisten Bündnisse mit 

Liebe Bündnispartner*innen,
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Ed  i t o r i a l

ihrem (zivilgesellschaftlichen) Engagement für das kulturelle Bildungsangebot, das  

Teilhabegerechtigkeit in der Kommune unterstützt?

Deutlich wird: Soll diese gegenseitige Unterstützung gelingen, müssen sich beide  

Seiten bewegen. Bündnisse und Kooperationspartner sollten sich aktiv in der lokalen  

und kommunalen Landschaft einbringen und dabei besonders die zivilgesellschaftliche 

Dimension und Relevanz ihres Handelns betonen und stärken. Kommunen wiederum 

sollten für freie Träger und Einzelakteur*innen eine Ermöglichungsstruktur sichern und  

sie als Partner*innen anerkennen, indem sie die Kommunikation zwischen Akteur*innen 

fördern, Infrastruktur bereitstellen, Finanzierung ermöglichen. Insbesondere jedoch  

müssen sie auch Steuerungs- und Organisationsmodelle implementieren, die Zugänge  

für die vielfältigen Akteur*innen der Kulturellen Bildung bereitstellen und dabei echtes 

Mitentscheiden und Mitgestalten durch die Träger und Akteur*innen ermöglichen. Die  

Wege hierzu sind vielfältig.

Wir sind überzeugt, dass nur das Zusammenspiel von öffentlicher Hand und Zivilgesell-

schaft in unserer Gesellschaft etwas langfristig verändern kann. Und so folgen wir auch  

bei „Künste öffnen Welten“ dem hohen Anspruch von „Kultur macht stark“, mit der  

Aufforderung an die Bündnisse, stärker in die kommunale Landschaft zu wirken. 

Jedoch dürfen lokalen Bündnisakteur*innen  mit dieser Aufgabe nicht allein gelassen 

werden. Deshalb wird in der zweiten Förderperiode von „Kultur macht stark“ (2018 – 2022) 

mit den Angeboten der Programmpartner, wie der BKJ, der Servicestellen und  des  

Qualitätsverbunds „Kultur macht stark“ noch mehr dafür getan, dass die kommunale  

und zivilgesellschaftliche Verankerung nachhaltig gelingt. Dieses Themenheft soll erste 

Denkräume eröffnen. Und es soll nicht nur unsere Bündnisse, sondern auch Kommunen 

ermutigen, erste Schritte zu gehen.

Wir wünschen eine anregende Lektüre und hoffen, dass wir Sie darin unterstützen können, 

Ihre Arbeit weiterzuentwickeln!

Kerstin Hübner und Friederike Zenk 

für das BKJ-Team „Künste öffnen Welten“
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Was ist eigentlich kommunale Kulturpolitik? 

Der Begriff kann sehr weit verstanden wer-

den, schließlich umfasst ‚Kultur‘ letztlich alle 

Regeln und Gewohnheiten, die das menschli-

che Zusammenleben prägen. Dass diese 

Erkenntnis auch in der Kommunalpolitik 

angekommen ist, zeigen Begriffe wie Baukul-

tur oder Beteiligungskultur. An dieser Stelle 

soll der Begriff ‚Kommunale Kulturpolitik‘ 

jedoch eng verstanden werden, beispielswei-

se in Anlehnung an die Zuständigkeiten in der 

kommunalen Verwaltung: Theater, Orchester, 

Museen und Bibliotheken sowie die Förderung 

kultureller Vereine und Aktivitäten gehören 

auf jeden Fall dazu, meist werden auch Archive 

und Denkmalschutz zum Kultursektor gerech-

net. Unscharf ist die Abgrenzung zur Bildung. 

So fallen Musikschulen und manchmal auch 

Volkshochschulen in einigen Kommunen in 

den Kultur-, anderswo in den Bildungsbereich. 

Sogar Messe- und Kongresshallen werden  

in einigen Kommunen vom Kulturdezernat 

verwaltet.

Dabei betreiben die Kommunen nicht nur 

eigene Einrichtungen. Bedeutender – finanziell 

gesehen – ist die Kulturförderung, also die 

Unterstützung von Einrichtungen freier 

Träger, von Projekten und 

Events. Ohnehin ist die 

kommunale Kulturpolitik 

ein Spiel mit vielen Betei-

ligten*, oft in Netzwerken 

zusammen mit Unternehmen und einer  

aktiven Zivilgesellschaft. Da jedoch die  

Kulturszene finanziell meist prekär auf- 

gestellt ist, haben die Schwerpunktsetzungen 

der Kommune, die vieles finanziert, eine große  

Wirkung – klassisch etwa bei der Frage: 

Welchen Stellenwert soll die Soziokultur im 

Verhältnis zur traditionellen Hochkultur 

einnehmen?

Damit gewinnt auch in der kulturpolitischen 

Diskussion der „Governance“-Ansatz an 

Bedeutung. (vgl. Sievers 2013; Deut-

scher Städtetag 2009) Es geht nicht 

mehr nur um die Steuerung der 

staatlichen Einrichtungen und 

Finanzmittel, vielmehr ist die 

Kommune ein Player unter vielen, 

bestenfalls moderiert und koordi-

niert sie das Zusammenwirken der 

Akteure. Sponsoring durch Firmen, 

Mäzenatentum und die (oft unentgelt-

liche oder zumindest unterbezahlte) 

Aktivität privater Vereine und Gruppen  

Gestaltungsaufgabe:  
Kommunale Kulturpolitik   
Aufgaben und Herausforderungen  
V o n  W o l f g a n g  P o h l

Über den Autor

W o l f g a n g  P o h l  ist Referent für 

kommunalpolitische Weiterbildung 

bei GreenCampus in der Hein-

rich-Böll-Stiftung und Administrator 

sowie Redakteur des KommunalWiki 

der Heinrich-Böll-Stiftung. 
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entscheiden zunehmend darüber mit, was 

kulturell vor Ort geschieht. Darin spiegeln sich 

nicht nur zunehmende Gestaltungs- und 

Mitentscheidungsansprüche der Zivilgesell-

schaft in einer modernen Demokratie wider. 

Vielmehr kann erst im Zusammenwirken 

unterschiedlichster Akteure die kulturelle 

Vielfalt entstehen, die eine lebendige, kreati-

ve und entwicklungsfähige lokale Gesell-

schaft ausmacht. 

Kultur als „freiwillige Aufgabe“
Kultur gehört – mit wenigen Ausnahmen – für 

die Kommunen zu den ‚freiwilligen Aufgaben‘, 

das heißt, sowohl das ‚Ob‘ als auch das ‚Wie‘ 

steht in ihrer freien Entscheidung. Das ist eine 

gute und eine schlechte Nachricht zugleich. 

So schreibt Bernd Wagner: „Kulturpolitik ist 

eines der wenigen verbliebenen Felder mit 

kommunalem Gestaltungsspielraum. Staatli-

che Vorgaben tangieren diesen Sektor nur 

minimal“ (Wagner 2008). Dies gilt allerdings 

nur für die inhaltliche Seite. Die zentrale Frage 

der kommunalen Finanzausstattung hat dage-

gen große Auswirkungen auf die Kultur vor 

Ort. Denn bei knappen Finanzen bekommen 

meist die Pflichtaufgaben Vorrang, bei der 

Kultur wird überproportional gespart. Und so 

wird in Fachkreisen schon länger die Debatte 

geführt, ob Kultur nicht zur Pflichtaufgabe 

werden sollte (vgl. Scheytt 2013). Sachsen ist 

hier die große Ausnahme: Mit dem Sächsi-

schen Kulturraumgesetz (Freistaat Sachsen 

2008) wurde die Kultur zur Pflichtaufgabe 

erklärt und zugleich wurden mit den als 

Zweckverband organisierten Kulturräumen 

Institutionen mit halbwegs gesicherter  

Finanzierung geschaffen, die diese Aufgabe 

zu großen Teilen umsetzen. In einigen Bundes- 

ländern sind Teile der Kulturaufgaben,  

z. B. das Archivwesen, für die Kommunen 

verpflichtend.

In wie viele Dezernate sich eine kommunale 

Verwaltung aufteilt, hängt vor allem von der 

Größe der Gemeinde ab. Nur die größten 

Städte in Deutschland (etwa ab 500.000 

Einwohner*innen) leisten sich ein eigenes 

Kulturdezernat oder Kulturreferat (wie in 

Bayern). In kleineren Städten oder in Land-

kreisen wird die Zuständigkeit für Kultur oft 

kombiniert mit Bildung und Sport, in noch 

kleineren finden sich diese Aufgaben in einem 

gemeinsamen Dezernat mit Jugend und 

Sozialem.

Kulturelle Bildung als Pflichtaufgabe
Dagegen wird die Kulturelle Bildung heute 

regelmäßig als kommunale Pflichtaufgabe 

gesehen. Sie wird jedoch meist nicht der 

Kultur-, sondern der Jugend- und Bildungs- 

politik zugeordnet. Auch hier gilt, dass eine 

Vielzahl von Akteuren nebeneinander und 

idealerweise auch miteinander aktiv sind: 

Schulische und außerschulische Angebote 

(z. B. Musikschulen, Volkshochschulen) 

werden teilweise von den Kommunen, aber 

– hinsichtlich der Schulen – auch vom Land 

verantwortet. Doch auch Einrichtungen 

wie Museen oder Bibliotheken begreifen 

sich zunehmend als Träger eines Bil-

dungsauftrags. Daneben leisten auch 

nichtstaatliche und freie Gruppen ihren 

K o m m u n e n  —  st  r a t e g i s c h e  G e st  a l t e r  v o n  K u l t u r e l l e r  B i l d u n g
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Beitrag zur Kulturellen Bildung, z. B. Vereine. 

Erschwert wird dies, wo der Trend zur Ganz-

tagsschule die freie Zeit der Kinder und  

Jugendlichen* einschränkt; umso wichtiger 

ist, dass die Akteure Kooperationen verein- 

baren und Angebote außerschulischer Träger 

in den schulischen Alltag einbezogen werden. 

Am besten gelingt dies dort, wo ohnehin  

an Netzwerkstrukturen wie kommunalen 

Bildungslandschaften gearbeitet wird. Auch 

hier kommt somit dem Aufbau und der Pflege 

von Netzwerken eine Schlüsselrolle zu.  

(vgl. Mack 2013, vgl. Schorn 2013, vgl.  

Bundeszentrale für politische Bildung o. J.)

Kulturausgaben
Nach dem Kulturfinanzbericht 2016 des 

Statistischen Bundesamtes gaben Bund, 

Länder und Kommunen im Jahr 2013 netto 

– also nach Abzug von Einnahmen und Zu-

schüssen Dritter – fast 10 Milliarden Euro für 

Kultur aus. Davon trugen die Kommunen etwa 

45 Prozent, die Länder 41 Prozent und der 

Bund 14 Prozent. Damit spielen die Kommu-

nen die Hauptrolle bei der öffentlichen Kultur-

finanzierung, sie geben etwa 2,2 Prozent ihrer 

Mittel für Kultur aus. Doch die Unterschiede 

sind enorm. So werden in Sachsen von Land 

und Gemeinden zusammen über 190 Euro je 

Einwohner*in für Kultur ausgegeben, am 

anderen Ende der Skala – in Niedersachsen, 

Schleswig-Holstein und Rheinland-Pfalz – nur 

um die 70 Euro. Erwartungsgemäß konzent-

rieren sich die Kulturausgaben auf die größe-

ren Städte, die entsprechende Einrichtungen, 

insbesondere Theater und Konzertsäle, 

unterhalten. Städte über 500.000 Einwoh-

ner*innen gaben 2013 ca. 150 Euro je Ein-

wohner*in für Kultur aus, die kleinsten Ge-

meinden unter 3.000 Einwohner*innen nur 

5 € je Einwohner*in. Mehr als 41 Prozent der 

kommunalen Kulturausgaben entfallen auf 

Theater und Musik, gefolgt von Museen, 

Sammlungen und Ausstellungen (23 Prozent) 

und Bibliotheken (16 Prozent).

Mit dem Fortschreiten der kommunalen 

Finanzkrise, zuletzt in den Jahren 2008 bis 

2012, wird auch immer wieder die staatliche 

Kulturfinanzierung in Frage gestellt. Kultur-

ausgaben werden unter ökonomischen Ge-

sichtspunkten betrachtet und müssen ge-

rechtfertigt werden, beispielsweise mit dem 

Argument, dass sie (durch entsprechende 

Besucher*innenzahlen) andere Sektoren 

fördern und damit auch staatliche Einnahmen 

bewirken. Nur für wenige Städte wurden 

derartige Rechnungen methodisch sauber 

durchgeführt. Insbesondere lässt sich der 

Beweis, dass die Investition in Kultur für die 

öffentlichen Kassen rentabler ist als andere, 

nicht führen. (vgl. Ebert et al. 2016: 38 f.) 

Kultur muss sich aus sich selbst heraus, aus 

ihrem besonderen und nicht ersetzbaren Wert 

für die Gesellschaft begründen. In diesem 

Sinne forderte die Enquete-Kommission 

„Kultur in Deutschland“ im Jahr 2007, Kultur 

als Staatsziel in das Grundgesetz aufzuneh-

men (vgl. Deutscher Bundestag 2007: 68 ff.), 

was jedoch nicht umgesetzt wurde.

K o m m u n e n  —  st  r a t e g i s c h e  G e st  a l t e r  v o n  K u l t u r e l l e r  B i l d u n g
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Kulturentwicklungsplanung
Nicht nur die sich wandelnde Rolle der Kommu-

ne im Netzwerk vieler Akteure macht die Kultur-

politik komplexer. Zunehmend treffen neue 

Anforderungen – Kultur als Standortfaktor, als 

Wirtschaftsfaktor (z. B. Kulturtourismus), 

Ansprüche an Kulturelle Bildung, Steuerung  

von Kulturbetrieben in verschiedenen Rechts-

formen – auf eher schwindende öffentliche 

Ressourcen. Um in dieser Lage Richtungs- und 

Prioritätenentscheidungen auf eine bessere 

Grundlage zu stellen, greifen immer mehr 

Kommunen, insbesondere größere Städte und 

viele Landkreise, zum Instrument der Kulturent-

wicklungsplanung. Dabei werden in unter-

schiedlicher Weise andere Akteure beteiligt, 

beispielsweise über Planungsbeiräte oder 

moderierte Beteiligungsverfahren, und externe 

Berater*innen oder Moderator*innen hinzuge-

zogen. Eine solche Beteiligung von zivilgesell-

schaftlichen Akteuren ist schon deshalb not-

wendig, weil nur so die Kooperations- und 

Netzwerkbeziehungen entstehen, die Grundlage 

erfolgreicher lokaler Kulturpolitik sind. Zuneh-

mend entwickeln Kommunen darüber hinaus 

auch Gesamtkonzepte für die Kulturelle Bildung, 

die allerdings nicht immer hinreichend mit den 

Kulturentwicklungsplänen abgestimmt sind.

(vgl. Schorn 2013) Auch wenn noch nicht ausge-

macht ist, in welchem Maße Kulturentwick-

lungspläne den Erwartungen gerecht werden 

können, bieten sie doch einen Rahmen, um die 

wichtigen Fragen auf den Tisch zu legen und 

diskutierbar zu machen. (vgl. Föhl 2014: 32 ff.)

Lizenz: cc-by-sa Wolfgang Pohl  

(https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/)
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Rat und Bürgermeister:  
Das Modell Süddeutsche Ratsversammlung

Gemeinderat

Ausschüsse Verwaltung

Bürgermeister*in
Vorsitzende*r des Gemeinderates 

und Leiter*in der Verwaltung

leitet

kontrolliert

besetzt

wählen wählen

leitet

Bürger*innen

Mit dieser Übersicht soll deutlich werden: Einflussreich sind einerseits die 

politisch legitimierten Vertreter*innen, wie der*die Bürgermeister*in sowie 

der Gemeinderat mit seinen Ausschüssen, die sich u. a. um Kultur, Bildung 

und Jugend sowie Finanzen kümmern. Ebenso sind in der Verwaltung  

in den unterschiedlichen Ämtern Ansprechpartner*innen zu finden, die 

konkrete Umsetzer*innen der Kommunalpolitik sind.

Gemeinderat und Bürgermeister*in werden in diesem Modell von den Bürger*innen direkt 

gewählt. Dem*r Bürgermeister*in kommt dabei eine starke Schlüsselposition zu. Er*Sie 

führt den Vorsitz im Gemeinderat und leitet gleichzeitig die Verwaltung. Zudem ist er*sie 

Vertreter*in der Gemeinde nach außen.

Quelle: Pötzsch 2009
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Beispiel einer Organisationsübersicht  
für Stadtverwaltungen
Diese Grafik ist ein Beispiel für die Organisation kommunaler Verwaltung. 

Die Kommunen (und Landkreise) strukturieren ihre Arbeit eigenständig und 

fassen die Aufgaben in Ämtern unterschiedlich zusammen. In der Regel sind 

die Aufgaben für Kultur und Jugend in unterschiedliche Ressorts unterteilt.

CHEf*in der Verwaltung:
Magistrat, Bürgermeister*in,  
Gemeinde-/Stadtdirektor*in

Allgemeine
Verwaltung

Hauptamt Stadtkämmerei Rechtsamt Schulverwaltung Sozialamt

Jugendamt

Sportamt

Gesundheitsamt

Amt für Kranken-
hausanstalten

Ausgleichsamt

Bauverwaltungs-
amt

Stadtreinigungs-
amt

Schlacht- und 
Viehof

Marktamt

Leihamt

Bäderamt

Amt für Wirt-
schafts- und 

Verkehrsförderung

Eigenbetriebe

Forstamt

Stadtplanungsamt

Vermessungs- und 
Katasteramt

Bauordnungsamt

Amt f. Wohnungs-
bauwesen

Hochbauamt

Tiefbauamt

Garten- und Fried-
hofsamt

KulturamtPolizei

Amt für öffentliche 
Ordnung

Einwohner- 
meldeamt

Standesamt

Versicherungsamt

Feuerwehr

Amt für Zivilschutz

Stadtkasse

Stadtsteueramt

Liegenschaftsamt

Amt für Verteidi-
gungslasten

Personalamt

Statistisches Amt

Presseamt

Rechnungs- 
prüfungsamt

Finanz-
verwaltung

Bau-
verwaltung

Schul- und  
Kultur- 

verwaltung

Verwaltung 
für öffentliche 
Einrichtungen

Verwaltung für 
Wirtschaft und 

Verkehr

Rechts-,  
Sicherheits- 

und Ordnungs-
verwaltung

Sozial- und 
Gesundheits-

verwaltung

Quelle: Pötzsch 2009
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Wie müssen sich Kommunen in Bildungsangelegenheiten ein- 
bringen, um Gestalter von Bildung vor Ort zu werden bzw. zu sein?
Die Kommunen sind neben dem Bund und den Ländern in erheblichem 

Maße dafür verantwortlich, die Bildung vor Ort zu gestalten. Sie sind 

Träger von Bildungseinrichtungen, also von Kindergärten, Schulen, 

Jugendhilfeeinrichtungen, Volkshochschulen und Bibliotheken und 

sie gestalten durch Museen und Theater und andere Einrichtungen 

umfassend kulturelle Erfahrungen. 

Aufgrund des stark zersplitterten Bildungssystems kommt Kommu-

nen zunehmend eine zentrale Rolle bei der Koordinierung und Quali-

tätssicherung von Bildungsangeboten zu. Ziel kommunaler Bildungs-

landschaften ist es, Bürgerinnen und Bürgern in einer Region bessere 

Bildungsbedingungen und vielfältige Bildungsmöglichkeiten zu 

bieten, sodass Bildungsbenachteiligungen vermieden oder reduziert 

werden. Kommunen vernetzen unterschiedliche Akteure aus den 

Bereichen Zivilgesellschaft, Bildungsinstitutionen, aber auch Wirt-

schaft, die sonst nicht miteinander in Kontakt kommen, z. B. durch 

Koordinierungsstellen. Sie diskutieren miteinander, was können  

wir machen in unserer Kommune? Wie ist der aktuelle Stand? Wie 

läuft das bei uns in der frühkindlichen Bildung oder mit dem Ausbau 

von Ganztagsschulen? Haben wir zu viele Schulabbrecher? Und vieles 

mehr. Sie versuchen dann zu unterschiedlichen Themen konkrete 

Lösungen zu finden.

Bildung als Topthema auf der  
politischen Agenda der Kommune

d r .  A n j a  L a n g n e s s  ist Senior Project 

Managerin bei der Bertelsmann Stiftung 

und arbeitet für das Programm „Lebens-

Werte Kommune“. Sie ist Erziehungs- 

und Gesundheitswissenschaftlerin und 

war wissenschaftliche Mitarbeiterin an 

den Universitäten Köln und Bielefeld. 

Seit 2006 ist sie in der Bertelsmann  

Stiftung tätig. Ihre Arbeitsschwerpunkte 

sind: soziale Ungleichheit, kommunale 

Präventionsketten, kommunales Bildungs- 

management. Seit 2015 leitet sie das 

Projekt „Kein Kind zurücklassen –  

Kommunen schaffen Chancen“. 

I m  G e sp  r ä c h

m i t  A n j a  L a n g n e s s
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Welche Rolle spielen die Steuerungs- und Führungsebenen 
von Kommune? Was ist das Besondere? Was haben Sie 
herausgefunden?
Die Entscheidungsträger aus Kommunalpolitik und Verwaltung  

spielen eine bedeutende Rolle: Sie setzen das Thema Bildung als 

Topthema auf die Agenda, vernetzen sich auf der Leitungsebene und 

zwischen unterschiedlichen Ressorts und Ämtern wie Schulamt, 

Kinder- und Jugendamt, Gesundheitsamt etc. sowie mit zivilgesell-

schaftlichen Akteuren (z. B. Sportvereinen) und kulturellen Angeboten 

(Musikschulen etc.). Sie sorgen dafür, dass in einem partizipativen 

Prozess zunächst Visionen und ein Leitbild für ihre ganz spezifische 

Bildungslandschaft vor Ort entwickelt werden. 

Was braucht koordiniertes kommunales Handeln und Vernetzung?
Essentiell ist ein professionelles Bildungsmanagement, bestehend 

aus hauptamtlichem Bildungsbüro, Lenkungskreis und Bildungskon-

ferenz. Entsprechend der örtlichen Bedürfnisse werden die Hand-

lungsfelder für die eigene Kommune definiert und mit Prioritäten 

versehen und klare Ziele für die nächsten Jahre formuliert. Ziel ist  

es, gemeinsam mit allen örtlichen Akteuren im Bildungsbereich die 

unterschiedlichen Angebote von der frühkindlichen Bildung bis zur 

Weiterbildung aufeinander abzustimmen und zu verknüpfen.

Viele Angebote der non-formalen und informellen Bildung bieten die 

Kommunen auf freiwilliger Basis an, d. h. hier ist nicht gesetzlich 

vordefiniert, was eine Kommune leisten muss. Eine sektorenüber- 

greifende und zielgerichtete Zusammenarbeit ist in diesem Zusam-

menhang unabdingbar. Musikalische Förderung von Kindern bei-

spielsweise ist ein freiwilliges Angebot der Kommunen, für das ein 

funktionierendes Netzwerk zwischen den Verantwortlichen in Kitas, 

Schulen, Musikschulen und ehrenamtlich Engagierten von besonderer 

Bedeutung ist. 

Um Transparenz über die Handlungsbedarfe, Prozesse und Ergebnis-

se zu schaffen ist eine regelmäßige Bildungsberichterstattung, 

möglichst auf Ebene von Sozialräumen oder Stadtvierteln, nötig. 

Ergänzend dazu ist eine projektbezogene Evaluation sinnvoll, die 

regelmäßig die Wirksamkeit von einzelnen Angeboten erforscht. 

K o m m u n e n  —  st  r a t e g i s c h e  G e st  a l t e r  v o n  K u l t u r e l l e r  B i l d u n g
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Eine kommunale Bildungslandschaft ist eine dauerhafte Zukunftsauf-

gabe. Insofern ist Planungssicherheit nötig, sowohl was die Sachmittel 

angeht als auch die Personalausstattung und -entwicklung. Denn für 

die vielfältigen kommunalen Aufgaben im Bildungsmanagement 

braucht es kommunales Personal mit Kompetenzen in Netzwerkma-

nagement, Partizipationsmethoden und Moderation.

Was verändert sich für die jungen Menschen durch gesteuerte
Bildungslandschaften? 
In Kommunen, die eine Bildungslandschaft mit allen wichtigen Akteu-

ren vor Ort etabliert haben, zeigen sich für Kinder und Jugendliche 

und ihre Eltern bereits konkrete Auswirkungen, z. B. wenn die Über-

gänge von einer Bildungseinrichtung in die nächste gut organisiert 

sind, wenn der Bedarf an Kita-Plätzen gedeckt ist oder wenn es 

weniger Schulabbrecher gibt . 

Gute offene Ganztagsschulen sind ein weiteres Beispiel: Sie bieten die 

Möglichkeit für mehr Teilhabe und Chancengerechtigkeit. Denn häufig 

werden non-formale Bildungsangebote, z. B. Kunst-, Kultur- und Sport-

angebote, vorrangig von Mittelschichtsfamilien genutzt. In einer 

guten Ganztagsschule werden sie aufsuchend dort platziert, wo alle 

Kinder und Jugendlichen erreicht werden. Somit können sozial be-

nachteiligte Kinder stärker profitieren.

Woran würden Sie den Erfolg festmachen?
Wissenschaftliche Fakten zur Wirksamkeit kommunaler Bildungsland-

schaften gibt es leider kaum. Eine Evaluation in NRW ergab aber,  

dass Dreiviertel der befragten kommunalen Fachakteure und Bürger-

meister der Ansicht sind, dass die Struktur der „regionalen Bildungs-

netzwerke“ geeignet ist, Verbesserungen in der Bildungsregion zu 

erreichen. Einzelne Kommunen betreiben zudem Qualitätsmanage-

ment vor Ort, sie evaluieren einzelne Maßnahmen vor Ort. Sie analy- 

sieren genau, wie eine Maßnahme bei den Kindern angekommen ist, 

wie zufrieden die Eltern sind und wie die Fachakteure vor Ort eine 

Maßnahme beurteilen. Und da zeigt sich eine hohe Zufriedenheit, 

wenn man die Akteure befragt. 
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Inwiefern ist für eine Kommune, die Bildung aktiv gestaltet, 
die Unterstützung von Land und Bund wichtig? 
Welche strategische Zusammenarbeit mit Land und Bund 
empfiehlt sich in diesem Zusammenhang?
Die Idee hinter den staatlich-kommunalen Verantwortungsgemein-

schaften ist, dass zwischen Kommunen, Ländern und Bund eine neue 

Form der Verantwortungsgemeinschaft entsteht. Die Kommunen 

wissen, was vor Ort läuft, sie kennen ihre sozial belasteten Stadtteile. 

Da reicht es nicht, wenn das Land gießkannenmäßig Bildung unter-

stützt, sondern es muss gezielt – z. B. Kitas und Schulen in sozialen 

Brennpunkten – stärker unterstützen. Dafür ist das Land darauf  

angewiesen, mit den Kommunen ins Gespräch zu kommen. Das  

passiert z. B. durch Förderprogramme von Bund und Ländern wie die 

sogenannten „Regionalen Bildungsnetzwerke“ in NRW. 

Eine große Herausforderung für die Zukunft besteht darin, dass Bund 

und Länder ihre vielen unterschiedlichen Förderprogramme und Maß-

nahmen im Bildungsbereich besser aufeinander abstimmen, sodass  

in den Kommunen keine Doppelstrukturen entstehen. Wünschenswert 

wäre eine bessere Verzahnung und Abstimmung der unterschiedlichen 

Förderprogramme, sodass in allen Kommunen gleichermaßen ein 

kohärentes Bildungssystem vor Ort entstehen kann. 
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Der Stellenwert Kultureller 
Bildung in den Kommunen
Gemeinsam mit dem Rat für Kulturelle Bildung hat der Deutschen Städtetag 2016 seine  

Mitglieder nach dem Stellenwert Kultureller Bildung in den Kommunen befragt: nach  

Organisation, Finanzierung und Steuerung von Angeboten und Einrichtungen. Durchgeführt 

wurde die Befragung von der PROGNOS AG, geantwortet haben 104 Kommunen.

Quelle: Rat für Kulturelle Bildung 2017 | IfD Allensbach | PBLC Design

Besonders die Großstädte über 500.000 

Einwohner*innen messen Kultureller Bildung 

große Bedeutung bei.

G r a f i k
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Je höher der Stellenwert Kultureller Bildung 

ist, umso mehr Instrumente zur Koordinie-

rung, z. B. im Rahmen kommunaler Bildungs-

landschaften, werden angewendet.

Es gibt noch viel Entwicklungspotenzial, gemeinsam  

systematisch, abgestimmt und verbindlich zusammenzuarbeiten.

19



Kommunen setzen sich finanziell für Kulturelle 

Bildung ein. Die politische Schwerpunktsetzung 

führt dazu, dass das Engagement für Kulturelle 

Bildung in der Jugend- und Stadtteilarbeit sowie 

im Ganztag zugenommen hat.

Kulturelle Bildung in Kommunen wird von 

städtischen und unabhängigen Akteuren etwa 

gleichermaßen umgesetzt. Kulturelle Bildung 

braucht zivilgesellschaftliche Akteure.
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Die angespannte Finanzsituation in den Kommunen 

führt dazu, dass das Budget zwar tendenziell 

zugenommen hat, sich aber negativer als der 

Gesamthaushalt entwickelt hat.
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In Sachsen gibt es fünf verschiedene ländli-

che Kulturräume, die zur Erhaltung und Förde-

rung kultureller Einrichtungen und Maßnah-

men als Zweckverbände gebildet wurden.  

Die einzelnen Kulturräume bekommen als 

Kulturverwaltungen Gelder, die sie zur Förde-

rung von Institutionen, wie Museen und 

Musikschulen, sowie für die Umsetzung 

eigener Förderprogramme nutzen können. 

Seit 6 Jahren arbeitet Annett Geinitz für  

den Kulturraum Vogtland-Zwickau. Sie ist  

dort beauftragte Koordinatorin für Kulturelle 

Mehr Einsatz der Kommunen  
im ländlichen Raum

Antragsteller: Vogtland Kultur GmbH
Projektort: Landkreis Zwickau und  
Vogtlandkreis
Bündnispartner: AWO Kinder- und  
Jugendzentrum Atlantis und Bereich 
mobile Jugendarbeit – Netzschkau und 
Umgebung und AWO Kindertagesstätte 
Hort Schlosspark; Verein für  
vogtländische Geschichte, Volks- und 
Landeskunde e. V. und Talsperrenschule

A u s  d e r  P r a x i s
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Bildung. „Ich bin der Exot in der Verwaltung“, 

sagt Annett Geinitz, denn sie führt keine 

klassischen Verwaltungstätigkeiten aus. Eine 

ihrer Aufgaben ist die Netzwerkarbeit. Sie 

organisiert Informationsveranstaltungen zu 

Förderprogrammen und Antragstellung sowie 

Fortbildungsangebote. Sie bietet auch Einzel-

beratungen und Coachings für Projekte an, die 

Fördergelder im Bereich der Kulturellen  

Bildung beantragen möchten. „Künste öffnen 

Welten“ ist eines der Förderprogramme, zu 

denen sie informiert. Eine der Institutionen, 

die sie beraten hat, ist die Vogtland Kultur 

GmbH, die gleich mit zwei Projekten im  

Rahmen von „Künste öffnen Welten“ gefördert 

wird. Bündnispartner waren u. a. der Verein  

für vogtländische Geschichte, der Volks- und 

Landeskunde e. V. und die Talsperrenschule.

Ihr zweiter großer Arbeitsbereich ist die 

Entwicklung eigener Förderprogramme.  

Der Kulturraum Vogtland-Zwickau hat so 

bereits mehrere Modelle selbst entworfen und 

eine eigene Förderrichtlinie veröffentlicht. 

Annett Geinitz sieht ein sehr großes Potenzial 

darin, dass sich immer mehr Akteure in ihrem 

Kulturraum zu einem Netzwerk zusammen-

schließen und sich auch dem Feld der Kultu-

rellen Bildung annehmen. Allerdings fehle bei 

vielen oft noch das Selbstbewusstsein, sich 

als relevanter Akteur und als Teil der Bildungs-

landschaft vor Ort zu begreifen.

Von Seiten der Bildungs- und Kultureinrichtun-

gen gibt es häufig Bedenken, was Kooperatio-

nen mit anderen Partnern betrifft. „Der Man-

gel an Personal und Geldern führt dazu, dass 

einzelne Institutionen anfangs gar keine 

richtigen Kooperationspartner sein können, 

da sie viel zu sehr mit sich selbst und diesem 

Mangel beschäftigt sind. Sie sehen nur den 

Aufwand“, erzählt Annett Geinitz. „Meiner 

Erfahrung nach ändern sie ihre Meinung aber 

oft im Nachhinein und erkennen dann auch 

den Mehrwert, den so eine Kooperation mit 

sich bringt.“

Herausforderungen für die Kinder und Jugend-

lichen* Angebote Kultureller Bildung wahrzu-

nehmen, sind, wie auch in anderen ländlichen 

Regionen, Mobilität und Erreichbarkeit und die 

damit verbundenen Kosten und der Zeitauf-

wand. Annett Geinitz findet, dass die Angebote 

eher ortsgebunden stattfinden sollten oder so 

konzipiert sein müssen, dass sie in der Fläche 

zugänglich sind – beispielsweise dadurch, 

dass nicht nur Schulklassen, diejenigen sind, 

die Museen besuchen, sondern – andersher-

um – auch Museen ein museales Angebot 
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entwickeln, mit dem die Schüler*innen im 

Unterricht selbstständig weiterarbeiten 

können. Mit zehn Museen aus dem Kulturraum 

arbeitet sie seit drei Jahren dazu im Modell-

programm „Museum trifft Schule“. Wichtig ist 

für sie auch die Einbindung von freiberufli-

chen Künstler*innen. Diese wären im ländli-

chen Raum viel breiter vertreten als kulturelle 

Institutionen und hätten oft großes Interesse 

an der Zusammenarbeit mit Kindern und 

Jugendlichen*.

Bei ihrer Beratungstätigkeit zu Förderpro-

grammen fällt ihr besonders auf, dass viele 

Antragsteller überfordert sind mit der Antrag-

stellung, Verwaltung und auch Abrechnung 

der Projekte. „Das würde ich mir anders 

wünschen“, so Annett Geinitz. „Es ist traurig, 

dass von einem Künstler, der keine Ausbil-

dung oder Erfahrung im Verwaltungsbereich 

hat, erwartet wird, dass er das können muss. 

Da muss der Prozess einfacher werden.“ 

Innerhalb der selbst entwickelten Kleinpro-

jektförderung konnte der Kulturraum Vogt-

land-Zwickau das bereits umsetzen. Die 

Beantragung ist einfach gehalten und Anträge 

können das ganze Jahr über eingereicht 

werden.

Annett Geinitz fällt im Kontakt mit den einzel-

nen Kommunen auf, dass diese oftmals mit 

dem Begriff der Bildungslandschaft überhaupt 

nichts anfangen können. „Wenn ich in den 

Kommunen bin, dann geht es entweder nur 

um Schule oder es geht nur um einen anderen 

Bereich, aber eine Bündelung gibt es da 

kaum“, erklärt sie. Ihrer Meinung nach sollte 

es die Aufgabe der Kommune sein, sich hier 

aktiv einzubringen und die Rolle der Koordinie-

rung einzelner Prozesse und Kooperationen 

zu übernehmen. Mittlerweile würden zwar ab 

und zu auch Kommunen als Antragsteller 

auftreten, das sei aber im Moment noch die 

Ausnahme.

Die Kommunen könnten, so Anett Geinitz, 

auch durch die Länder angeregt werden, sich 

mit dem Thema Bildungslandschaft zu be-

schäftigen, beispielweise durch Qualifizie-

rungsangebote oder ein kleines Budget, das 

ermöglicht, eine Person einzustellen, die sich 

intensiver damit beschäftigt. „Das ist gut 

investiertes Geld“, findet Annett Geinitz und 

hofft, dass das nach und nach auch in den 

Kommunen ankommt.
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Schriftenreihe  
Kulturelle Bildung:  
„Teilhabe. Versprechen?!“

Mehr Informationen:   
https://bkj.nu/teilhabeversprechen
  

Der von Kerstin Hübner, Viola Kelb, Franziska 

Schönfeld und Sabine Ullrich herausgegebe-

ne Band diskutiert, was die Träger Kultureller 

Bildung mit Blick auf die Chancen- und 

Bildungsgerechtigkeit für Kinder und  

Jugendliche* erreicht haben oder noch nicht 

erreicht haben, z. B. im Programm „Kultur 

macht stark“, ordnet dies ein und benennt, 

was noch zu tun ist.
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Wie wichtig ist aus Ihrer Sicht die kommunale und Landesförder- 
politik für Kulturelle Bildung, um den Auf- und Ausbau lokaler 
Bildungslandschaften zu unterstützen?
Moritz van Dülmen: Wir als „Kulturprojekte Berlin“ sind eine Landes-

einrichtung gemeinnütziger Art, die der Senat auch für Kulturelle 

Bildung eingerichtet hat. Wir sind die Schalt- und Waltstelle rund um 

Koordination, Fördermittelvergabe, Administration, Beiräte, Jury 

und so weiter. Unser Kerngeschäft ist die Vernetzung und das 

Zusammenspiel mit den Akteuren. Vernetzung ist eine Grundlage  

für eine Bildungslandschaft. Und daran sind wir für die Kulturelle 

Bildung maßgeblich beteiligt. Wir können Impulse setzen – wie sie 

auch durch die Bundespolitik gesetzt werden –, aber für kontinuier-

liche, für die Bildungslandschaft prägende Maßnahmen ist es es-

sentiell wichtig, dass diese auf kommunaler und regionaler Ebene 

stark verankert sind und von dort aus passieren.

Arnold Bischinger: Die Kulturelle Bildung in Berlin hat vor allem im 

schulischen Kontext ‚laufen gelernt‘. Unsere Rolle ist nicht, Bildungs- 

landschaften zu initiieren, sondern zu erkennen, wo sie sich bilden 

und wie wir sie fördern können, weil wir wissen, dass Projekte genau 

in diesen Kontexten einfach sehr gut aufgehoben sind.

Kommunale Förderung  
von Kooperationen als  
Schwerpunktsetzung für  
und mittelbare Gestaltung  
von Bildungslandschaften

A r n o l d  B i s c h i n g e r  leitet das Podewil, 

einen etablierten Ort für Kulturelle  

Bildung in einem Barockpalais in Berlin 

Mitte mit Theatersaal, Probebühne,  

Tanzstudio sowie weiteren Veranstal-

tungsräumen. Er ist verantwortlich für  

den Geschäftsbereich Kulturelle Bildung 

der Kulturprojekte GmbH. M o r i t z  va n 

D ü l m e n  ist Geschäftsführer der Kultur-

projekte Berlin GmbH. Als Tochtergesell-

schaft des Landes Berlin übernimmt die 

Kulturprojekte GmbH das Kulturmanage-

ment für den Berliner Senat.

I m  G e sp  r ä c h

m i t  A r n o l d  B i s c h i n g e r  u n d  M o r i t z  va n  D ü l m e n
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Moritz van Dülmen: Unser Ziel ist die unmittelbare Förderung von den Energi-

en, Kräften und Projektvorschlägen. Dadurch entsteht mittelbar eine Gestal-

tung und damit eben eine Schwerpunktsetzung oder Steuerung von Bil-

dungslandschaften. Aber es kommt tatsächlich eher von unten nach oben. 

Wenn wir aber mit der Projektförderung Kooperationsprojekte initiieren, die 

zunächst temporärer Natur sind, aber aus diesen dann auch dauerhafte 

Beziehungen entstehen, dann sind wir sehr wohl Förderer von Bildungsland-

schaften.

Wie viel Einfluss haben sie als förderpolitischer Player auf den Ausbau 
der lokalen Kulturlandschaft? Welche Strategien verfolgen und 
Schwerpunkte setzen Sie?
Arnold Bischinger: Wir wissen, dass Künstler gute Arbeit machen. Wir  

bekommen Mittel aus dem Berliner Kulturhaushalt und wissen, dass wir für 

Kulturelle Bildung mehr als die ausschließlich künstlerische Perspektive 

berücksichtigen sollten. Die zentrale Strategie unserer Förderung ist daher 

der Kooperationsansatz. Die Kooperation von Kunst- und Kulturplayern mit 

Akteuren, die sich mit Kindern, Jugendlichen, jungen Erwachsenen ausken-

nen. Das sind dann die Bildungspartner, ob schulisch oder außerschulisch. 

Wir sind uns sicher, dass gerade in dieser Kooperation, in dieser Multipers-

pektivität, ein Mehrwert liegt. 

Welche Rolle spielen in der Entscheidung Themen wie die Verbesserung 
von Teilhabe- und Bildungschancen, aber auch Diversität und Inklusion?
Moritz van Dülmen: Es ist ein essentieller Wesenskern unserer ganzen Arbeit 

schon seit vielen Jahren. Das Thema Teilhabe prägt in allen Bereichen und 

einen Großteil aller Projekte.

Arnold Bischinger: Der Berliner Projektfonds Kulturelle Bildung ist mittler- 

weile seit zwei Jahren in einem Prozess von Diversitätsentwicklung unter-

wegs. Man merkt, dass in der Gremienneubesetzung dieser Aspekt Einzug 

gefunden hat. Wir haben diese Themen auch auf der ressortübergreifenden 

Ebene mit den anderen beiden Verwaltungen ‚Bildung‘ und ‚Jugend‘ im  

weiterentwickelten Berliner Rahmenkonzept Kulturelle Bildung deutlich 

verankert. Wenn Sie unsere Förderrichtlinien lesen und vergleichen mit von vor 

eineinhalb Jahren, dann merken Sie, dass dieser Fokus klar zu erkennen ist.
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Worauf achten Sie bei der Auswahl von Projektanträgen beim Berliner 
Projektfonds Kulturelle Bildung besonders?
Arnold Bischinger:  Uns interessiert die künstlerische Qualität. Und die partizipa-

tive. Das ist die erste Frage: Wie wird die Perspektive der Kinder, Jugendlichen, 

der jungen Erwachsenen einbezogen? Wird die getroffen oder ist ein Befremden 

da, weil man sich etwas vorgenommen hat für Leute, für eine Altersgruppe, für 

eine Community, deren Perspektive man nicht gefragt hat oder nicht in der Lage 

ist einzubeziehen? Und wir reden auch von der inhaltlichen Qualität. Welche 

gesellschaftlich relevanten Themen werden aufgegriffen? Wie kommen diese 

unterschiedlichen Aspekte in einem Projektsetting zusammen? Das Thema 

Diversität in der Antragsqualität zu berücksichtigen, heißt im Grunde genom-

men, die Frage, wer hat den Antrag gestellt? Sind das Leute, die nur eine gute 

Absicht haben oder sind das Leute, die wirklich wissen, wovon sie reden, weil sie 

für ihre eigene Szene, ihre eigene Community sprechen können.

Wie funktioniert die Zusammenarbeit mit anderen Programmen Kultureller
Bildung, z. B. auf Bundesebene?
Arnold Bischinger:  Bei den „Kulturagenten für kreative Schulen“ fördern wir nicht 

doppelt. Da unterstützen wir aber, wenn es passfähige und wirksame zusätzli-

che Maßnahmen gibt, die über das Programm hinaus stattfinden sollen. Bei 

„Kultur macht stark“ geht das nicht. Für uns aus Landesperspektive ist nicht 

einsehbar, wo das Programm konkret wirkt. Zum Vergleich: Wir haben zwei 

Millionen im Berliner Projektfonds, bei „Kultur macht stark“ kommt mehr Geld in 

Berlin an und wir arbeiten trotzdem bisher aneinander vorbei. Das ist bedauer-

lich, denn da sind Schnittmengen vorhanden, von denen wir wissen sollten, 

strategischer Art.

Welche Ziele bewegen Sie über die Förderung hinaus auf der kommunalen Ebene 
und mit welchen Aktivitäten versuchen Sie diese Ziele zu erreichen?
Moritz van Dülmen: Es ist letztendlich die Öffentlichkeitsarbeit und die Vernet-

zung. Wir wollen das Thema Kulturelle Bildung über die unmittelbare Fördertätig-

keit in die Öffentlichkeit transportieren und natürlich für deren Notwendigkeit 

sensibilisieren. Damit wollen wir bis in den parlamentarischen Raum wirken und 

die Akteure der Stadt zusammenbringen. Durch die unmittelbare Projektförde-

rung gibt es entsprechende Präsentationsformate, es gibt entsprechende 

Vernetzungstreffen, es gibt die Antragsberatung. Man bringt die Leute miteinan-
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der zusammen und dadurch entstehen Tandems aus einer Bildungs- 

und einer Kultureinrichtung. Da steckt ein unglaublicher Wert drin, der 

oft eine größere Nachhaltigkeit hat als das einzelne Projekt für sich.

Arnold Bischinger: Wir haben eine Partnerbörse seit mehreren Jahren. 

Wir haben das Format „Intervention“ vor einigen Jahren ins Leben 

gerufen, wo wir den Standort Podewil über mehrere Tage bespielen und 

den Akteuren aus den Communities Gelegenheit geben, sich auszutau-

schen und sich auch gegenseitig zu qualifizieren. Das gibt es auch in 

kleineren Programmreihen. Unsere Rolle ist die, guten Projekten in 

Berlin eine Plattform zu geben, indem wir daraus Trends und Themen 

ableiten, die wir dann über Veranstaltungen sichtbar machen.

Moritz van Dülmen:  Das Büro für Diversitätsentwicklung ‚Diversity.

Arts.Culture‘ ist der nächste Schritt der Professionalisierung von vielen 

Maßnahmen, die parallel gelaufen sind. Wir haben schon seit mehreren 

Jahren die diversitätsorientierte Begleitung und Beratung innerhalb 

des Berliner Projektfonds. Dieses Thema ist aber kein Nebenschau-

platz. Es ist viel zu wichtig. Die nächste Stufe war also, dass der  

Berliner Senat auf professioneller Ebene Diversitätsberatung unter-

stützt – mit dem Ziel, langfristig entsprechende Mittel zur Verfügung  

zu stellen und ganz gezielt Formate zu entwickeln, die helfen in den 

einzelnen Einrichtungen vor Ort Beratungsleistung zur Verfügung zu 

stellen.

Arnold Bischinger: Der Fokus beschränkt sich nicht nur auf Diversitäts-

entwicklung in der Kulturellen Bildung. Das Projektbüro kümmert sich 

um die Diversitätsentwicklung im gesamten Kunst-Kulturbereich, 

inklusive der Verwaltung und freien Szene.

Mehr erfahren: 

Kulturprojekte GmbH Berlin – Berliner Projektfonds Kulturelle Bildung: 

http://kulturprojekte.berlin/kulturelle-bildung

Berliner Projektbüro für Diversitätsentwicklung: 

http://kulturprojekte.berlin/projekt/diversityartsculture
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Was zeichnet für Sie, als Träger außerschulischer Kultureller 
Bildung, ein erfolgreiches Bildungsnetzwerk aus, in dem Kulturelle 
Bildung verankert ist?
Ein Bildungsnetzwerk, das erfolgreich arbeiten kann, hat aus  

meiner Perspektive, ein gemeinsames Bildungsverständnis für  

sich erarbeitet, indem auch die Erwartungen  bezüglich Kultureller 

Bildung abgebildet sind. In einem solchen Netzwerk haben die 

Akteure eine Haltung, die kooperativ ist. Man muss die Fähigkeit 

haben, die Bedürfnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten der anderen 

zu erkennen und einzubeziehen. Es gibt einen regelmäßigen Aus-

tausch und dann im besten Fall natürlich auch Ressourcen für 

Kooperationen, für Experimente, für Neues. Und ich glaube, dass  

ein Bildungsnetzwerk vor Ort nur dann gut funktioniert, wenn eine 

Person oder eine Initiative die Rolle des Motors übernimmt, der  

die Entwicklungsziele, die von den Akteuren gemeinsam formuliert 

werden, im Auge behält und weiterentwickelt. 

Träger und Angebote Kultureller Bildung sind enorm vielfältig.
Welche Bedingungen müssen vor Ort dafür geschaffen werden,
dass diese Träger in der Kommune Bildungsverantwortung
übernehmen und Kooperationen mitgestalten können?
Eine Verantwortungsübernahme für ein Bildungsnetzwerk vor Ort 

wird nur dann gelingen, wenn die Struktur auskömmlich ist. Das 

heißt, wenn ein Träger vor Ort für seine ureigensten Aufgaben gut 

ausgestattet ist,  hat er viel mehr Möglichkeiten darüber hinaus  

zu gehen und sich im Bildungsnetzwerk einzubringen. Für diese 

Ausstattung sind die Kommunen und Bundesländer gefragt. Da geht 

es um Räume und Ressourcen, die für den Bereich der Kulturellen 

Ressourcen fordern –  
Dialog ermöglichen

S u s a n n e  Re  h m  ist Geschäftsführerin  

der Landesvereinigung Kulturelle Jugend-

bildung Baden Württemberg e. V. Sie war 

von 2011 – 2015 Leiterin des Landespro-

gramms „Kulturagenten für kreative  

Schule Baden-Württemberg“. Viele Jahre  

betreute sie außerdem als freiberufliche 

Kulturmanagerin zahlreiche Kulturprojekte 

aller Sparten und lehrte „Kulturmanage-

ment“ sowie „Internationales Kulturma-

nagement“ an verschiedenen Hochschu-

len. Sie studierte Theater-, Film- und 

Fernsehwissenschaft, Kunstgeschichte 

und Anglistik in Bochum und Dublin.

I m  G e sp  r ä c h

m i t  S u s a n n e  Re  h m
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Bildung weit weniger zur Verfügung stehen, als man dem Feld an 

Bedeutung beimisst. Da gibt es – in der Fläche betrachtet – eine 

strukturelle Unterversorgung in Deutschland. 

Wenn wir von Bildungsnetzwerken reden, dann sind auch immer 

Kooperationen mit Schulen ein Thema. Und Schule hat sehr viele 

Vorgaben, die manchmal hinderlich sind. Es gibt z. B. bestimmte 

kulturelle Aktivitäten, die kann man in einem 45-Minuten-Takt nicht 

angehen. Theater-  oder Zirkusprojekte brauchen mehr Zeit, damit 

auch die Qualität für alle Beteiligten stimmt. 

Wichtig ist auch, dass die freien Träger nicht in Konkurrenz mitein-

ander gebracht werden. Jeder Träger – ob hauptamtlich oder ehren-

amtlich organisiert – sollte mit seinen Möglichkeiten wahrgenom-

men werden und im Bildungsnetzwerk für seine speziellen Angebote 

seinen Platz finden. Auch untereinander sollten die Träger nicht in 

Konkurrenz gehen. 

Träger vor Ort brauchen auch Unterstützungs- und Austauschmög-

lichkeiten, weil nicht immer jeder alles kann oder können muss.  

Es ist eine Bereicherung für alle Akteure, wenn man sich darüber 

verständigt, die Unterschiedlichkeiten zusammenträgt und gegen-

seitig wertschätzt. Es ist wichtig, das vor Ort zu organisieren,  

z. B. von einer regionalen Koordinierungsstelle oder aber auch von 

einzelnen Trägern oder Institutionen im Wechsel. Bei Weiterbil-

dungsmöglichkeiten für Lehrerinnen und Lehrer und für Kultur-

schaffende und Kulturpädagogen sind wir natürlich auch als Fach-

träger und Verbände aufgerufen, vernünftige Konzepte zu setzen.

Sie sind u. a. für das Transferprogramm „Kulturagenten für kreative 
Schulen Baden-Württemberg“ verantwortlich. Wie nehmen Sie die 
Bereitschaft der Kommunen wahr, nachhaltige kulturelle Bildungs-
netzwerke aufzubauen?
Grundsätzlich kann ich sagen, dass dort, wo es schon viele Kultur- 

institutionen gibt, die Bereitschaft größer ist, auch Kulturelle  

Bildung in den Fokus zu nehmen. Aus verschiedenen Perspektiven: 

um Kultur attraktiv zu machen und sicherzustellen, dass die Kultur- 

institutionen von den Kindern und Jugendlichen genutzt werden 

und natürlich auch als Bildungsauftrag für die Gesamtgesellschaft. 
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Es gibt in Baden-Württemberg einige Kommunen, die ein kulturelles 

Rahmenkonzept haben, in denen die Kulturelle Bildung als ein Punkt 

mit ausformuliert ist. Das ist eine sehr gute Ausgangslage, weil 

damit eine Absichtserklärung verbunden ist, Kulturelle Bildung zu 

fördern und zu entwickeln. Dass Kinder – wie in den Kinderrechten 

formuliert – das Recht auf Kulturelle Bildung haben, wird in vielen 

Kommunen allerdings häufig noch als Freiwilligkeitsleistung bewer-

tet. Im Landesprogramm „Kulturagenten für kreative Schulen Ba-

den-Württemberg“ sind sehr motivierte Kommunen. Das zeigt sich 

dadurch, dass sie sich auch finanziell an dem Programm beteiligen. 

Wenn einzelne Kommunen aber z. B. in Haushaltssicherungskon-

zepte kommen, stellen sie das Kulturagentenprogramm wieder in 

Frage, weil Kultur und Kulturelle Bildung freiwillige Leistungen sind, 

bei denen dann in Kürzungsdebatten der Rotstift angesetzt wird. 

Unabhängig von der Haushaltssituation ist es aber auch so, dass, 

wenn an entscheidender Stelle – sei es in der Verwaltung oder 

kommunalen Politik – der Kulturellen Bildung kein Wert beigemes-

sen wird, es keine Initiative gibt, das Thema zu entwickeln. 

Die LKJ Baden-Württemberg ist für ein Projekt „Kinder und Kultur“
verantwortlich, in dem kommunale Akteure fortgebildet werden,
gefördert von der Stiftung Kinderland Baden-Württemberg und dem 
Deutschen Kinderhilfswerk. Sie unterstützen dabei Kommunen, die 
Vernetzung für Kulturelle Bildung zu fördern. Welche Empfehlungen 
haben Sie für diese Kommunen?
Mittelbar durch die Fortbildung empfehlen wir Kommunen, dass die 

Kulturelle Bildung vor Ort eine Person braucht, die innerhalb der 

Kommunalverwaltung, aber nach außen hin sichtbar für das Thema 

steht und entsprechende Handlungsspielräume bekommt, das 

Thema zu entwickeln. Eine andere Empfehlung ist, genau zu schau-

en, welche Angebote und Akteure es vor Ort schon gibt, in Erfah-

rungsaustausch zu gehen sowie deren Expertise zu nutzen und 

einen guten Rahmen dafür zu finden. Das ist sicherlich in einer 

Kleinstadt mit 5.000 Einwohnern etwas anderes als in einer Groß-

stadt. In der Fortbildung behandeln wir wichtige Inhalte, die das 

alles unterstützen, z. B. auch Kommunikation, Projektmanagement, 
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Lobbyarbeit. Über kommunale Grenzen und über die Kreisgrenzen 

hinauszuschauen, was in anderen Kommunen gut funktioniert und 

sich im besten Sinne des Wortes das abzugucken, ist ebenso klug. 

Kulturelle Bildung zum regelmäßigen Thema machen, z. B auch in 

der politischen Arbeit, in Gemeinderatssitzungen. Dort dann ent-

sprechende Forderungen und gemeinsame Handlungsziele formu-

lieren. Das muss auch gar nicht immer Geld kosten, manchmal geht 

es nur darum, Angebote, die sowieso vor Ort sind, zu nutzen. 

Als letzte Empfehlung: keine Angst davor zu haben, ein bisschen 

Geld in die Hand zu nehmen und eine Ausgabe zu tätigen. Das ist gut 

investiertes Geld.

 Welche Bedeutung haben Verbände, um Bildungskooperationen zu 
unterstützen? Wie motivieren, beraten und vernetzen Sie?
Verbände vertreten die Interessen ihrer Mitglieder im Feld und in der 

Politik. Eine Art dies zu tun, ist es, an den richtigen Stellen einzufor-

dern, dass die Strukturen und die Finanzierung Kultureller Bildung 

angemessen sind, aber auch auf Rahmenbedingungen hinzuweisen, 

die Kooperationen erschweren. Dann beraten und vernetzen wir, 

d. h. wir sind dafür zuständig, unsere Mitglieder, aber auch alle 

Akteure der Kulturellen Bildung, gut zu informieren und bei Fragen 

zu beraten. Das machen wir als LKJ Baden-Württemberg durch 

unsere Fachveranstaltungen, durch den Newsletter, durch einzelne 

Publikationen oder indem wir uns bemühen, bei neuen Herausforde-

rungen auch als Akteur beteiligt zu sein, wie z. B. bei der zweiten 

Förderphase von „Kultur macht stark“, wo wir uns als LKJ Baden- 

Württemberg als Servicestelle „Kultur macht stark“ bewerben. Denn 

unserer Ansicht nach ist der Erfahrungsaustausch und die Unter-

stützung für die Akteure vor Ort eine wichtige Funktion, die wir gern 

übernehmen und gestalten möchten. 
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Kommunale 
Partnerschaften 

Auftrieb für  
Kulturelle Bildung
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„Bildung ist die Supermacht des 21. Jahrhun-

derts“ war in großen Buchstaben auf Plakaten 

zur Bundestagswahl 2017 zu lesen. Ob die 

Partei, die mit diesem Slogan wirbt, eine 

„Reform des Bildungssystems“ wirklich 

anstrebt, kann mit guten Argumenten sicher-

lich kritisch angefragt werden. Undeutlich 

bleibt, ob die Feststellung impliziert, auch für 

Kinder und Jugendliche*, denen der Zugang  

zu Bildungsmöglichkeiten erschwert wird, 

„mehr Macht, Wohlstand und Fortschritt zu 

schaffen“. Unabhängig von diesen Einwänden 

jedoch transportiert die Botschaft eine weit-

gehend zutreffende Zeitdiagnose. Welches 

Wissen die Menschheit benötigt, um ihre 

Zukunft zu gestalten, ist weltweit gegenwär-

tig eine der prominentesten Fragen auf den 

Agenden der politischen und gesellschaft- 

lichen Diskussionsforen. Hoffnungsvoll wird 

verkündet, dass mit einer Erweiterung der 

Möglichkeiten, Bildung zu erwerben, soziale 

Ungleichheiten beseitigt werden können. 

Soziale Gerechtigkeit scheint möglich. Die zu 

beobachtende Verteilung des ökonomischen 

Kapitals lässt allerdings eher vermuten, dass 

das „Elend der Welt“ und Leiden vieler Men-

schen an der Gesellschaft (vgl. Bourdieu 

1993) mittels Bildung nicht vermindert wer-

den kann. Die gegebenen ökonomischen und 

politischen Machtstrukturen scheinen resis-

tent zu sein, trotz der 

Erweiterung von Bildungs-

möglichkeiten. Dennoch,  

die Hoffnung bleibt, auch 

wenn ihr lediglich unsicher 

vertraut wird.

Kulturelle Bildung und 
Teilhabegerechtigkeit
Die Umsetzung des Rechts 

auf chancengerechte Kultu-

relle Bildung und Teilhabe  

an den gesellschaftlichen 

Ressourcen und am gesell-

schaftlichen Leben, das 

Kindern und Jugendlichen* 

durch die Unterzeichnung 

der Kinderrechtskonvention 

der Vereinten Nationen 

durch die Bundesrepublik 

Deutschland zugesprochen wird, stellt weiter-

hin eine Herausforderung dar. Nicht allen 

Kindern und Jugendlichen* ist die in § 31 der 

Kinderrechtskonvention formulierte „volle 

Beteiligung am kulturellen und künstlerischen 

Leben“ gegeben, auch weil „die Bereitstellung 

geeigneter und gleicher Möglichkeiten für 

die kulturelle und künstlerische Betäti-

gung sowie für aktive Erholung und 

Freizeitbeschäftigung“ (BMFSFJ 

Über die Autor *innen

T h o l e ,  P r o f.  D r .  p h i l .  h a b i 

Werner Thole, Prof. Dr. phil.  

habil., ist Hochschullehrer für  

„Erziehungswissenschaft, 

Schwerpunkt Soziale Arbeit und 

außerschulische Bildung“ am 

Fachbereich Humanwissenschaf-

ten der Universität Kassel. Er  

leitet das Forschungsvorhaben 

„Lokale Bildungslandschaften im 

empirischen Blick. Die kulturelle 

Kinder- und Jugendbildung im 

Kontext der Kinder- und Jugend-

hilfe“, welches ein Kooperations-

projekt der Bundesvereinigung 

Kulturelle Kinder- und Jugendbil-

dung e. V. (BKJ) und der Universi-

tät Kassel ist und von der Stiftung 

Deutsche Jugendmarke von 2017 

bis 2019 gefördert wird.
He  i ke   G u m z ,  D i p l . - S o z i a l pä d -

a g o g i n  ( FH  ) ,  M .  A . , ist wissen-

schaftliche Mitarbeiterin und  

arbeitet gemeinsam mit Werner 

Thole in diesem Forschungsvor-

haben an der Universität Kassel.

Kulturelle Bildung und  
kommunale Bildungslandschaften
Anmerkungen zum Stand und zu den Potenzialen
V o n  W e r n e r  T h o l e  u n d  He  i ke   G u m z
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2014), bislang nicht umfänglich realisiert 

wird. Weiterhin besteht in Deutschland ein 

enger Zusammenhang zwischen familiären 

Lebensverhältnissen, Zugang zu Bildungsan-

geboten und den darüber gegebenen Möglich-

keiten, kulturelles, soziales, kognitives  

Wissen und Können zu erwerben. Mehr als 

jedes vierte Kind ist weiterhin von mindes-

tens einer der hinsichtlich des Bildungserfolgs 

als Risikolagen identifizierten familiären 

Faktoren betroffen (vgl. Autorengruppe 

Bildungsberichterstattung 2016: 27). Für die 

betroffenen Heranwachsenden* sind zudem 

nicht nur im Bereich der formalen Bildung 

deutliche Ungleichheiten in Bezug auf den 

Zugang zu Bildungsangeboten und den Erwerb 

von Bildungsabschlüssen dokumentiert.  

Auch an den vorhandenen außerschulischen, 

kulturellen Bildungsangeboten partizipieren 

diejenigen Kinder und Jugendlichen* intensi-

ver, deren Eltern schon auf ein formal höher 

zertifiziertes Bildungskapital verweisen 

können (vgl. Keuchel/Larue 2012: 82). 

Bildungslandschaften im Kontext  
kommunaler Bildungspolitik
Das Wissen um die Bedeutung biografisch 

früher Lehr-Lern-Angebote sowie das Be-

wusstsein dafür, dass Kinder und Jugendli-

che* an vielen Orten lernen können – in einem 

Netzwerk aus Schule, Jugend- und Freizeit- 

angeboten, Familie, Peergroup und im Stad-

tumfeld – motivierte in dem zurückliegenden 

Jahrzehnt dazu, mehr finanzielle Mittel für 

Bildung bereit zu stellen. An die in diesem 

Kontext entwickelte Idee, die unterschiedli-

chen kommunalen Felder und Bereiche, in 

denen Heranwachsende* sich bildend enga-

gieren können, über kommunale Bildungsland-

schaften zu vernetzen, wurde auch der An-

spruch adressiert, Kindern und Jugendlichen* 

fairere Zugänge zu Bildungsangeboten zu 

ermöglichen. Möglichst wirksam, aber auch 

ressourcenschonend sollen damit die Ziele 

verfolgt werden, optimale Zugangsmöglichkei-

ten zu lokalen Angeboten für alle Kinder und 

Jugendlichen* zu gewährleisten und sie durch 

engmaschige Verzahnung der am Bildungs-

prozess beteiligten Akteure biografisch zu 

begleiten (vgl. BMFSFJ 2005). Hinter der Idee, 

Bildungsnetzwerke, -bündnisse und -land-

schaften zu realisieren, steckt eine kluge, 

kommunalpolitische Strategie, die es gestat-

tet, die lokal vorgehaltenen Bildungs- und 

Lernmöglichkeiten der öffentlichen wie freien 

Träger in  Kindertageseinrichtungen, Schulen 

und der Kinder- und Jugendhilfe, von der 

Jugendverbandsarbeit über Einrichtungen der 

Kinder- und Jugendarbeit bis hin zu Jugend-

kunst- und Musikschulen, mit den informellen, 

sozial-kulturellen Bildungsszenarien von 

Heranwachsenden* im öffentlichen Raum 

strukturell – auch über neue sozialräumliche 

Gestaltungen und Raumplanungen – zu 

vernetzen. 

Potenziale für und durch die  
Kulturelle Bildung 
Unterstützt durch verschiedene Programme 

der Länder und zentrale, bundespolitisch 

geförderte Umsetzungsinitiativen (insbeson-

dere „Lernen vor Ort“ und „Bildung integriert“ 
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im Rahmen der Transferinitiative/Transfer-

agenturen der Länder) werden in den zurück-

liegenden anderthalb Jahrzehnten kommunal 

und regional zunehmend Netzwerke zum 

Thema Bildung gegründet. Sie sind lokal unter-

schiedlich in einem der Ressorts Bildung, 

Jugend oder Schule verortet. Teilweise agie-

ren die Netzwerk- oder Bildungskoordina-

tor*innen bzw. Bildungsbüros auch in einem 

eigenen Zuständigkeitsbereich oder neu 

geschaffenen gemeinsamen Ressorts, z. T. 

inzwischen auch in Form von datenbasierten 

Bildungsmonitorings und -managements. Da, 

wo es gelang, die Netzwerke aktiv zu gestal-

ten, werden diese in der Regel über ein aus 

den Netzwerkpartnern bestehendes Gremium 

– Bildungskonferenzen, Netzwerktreffen oder 

ähnliches –, in dem inhaltlich-konzeptionelle 

Ziele wie auch die konkreten Handlungsziele 

abgestimmt werden, koordiniert.  

Bezüglich der Möglichkeiten von kommunalen 

Bildungslandschaften sind aus Perspektive 

der Kulturellen Bildung sowohl verstärkt die 

Potenziale in den Blick zu nehmen, die Kultu-

relle Bildung in lokale und kommunale Bil-

dungslandschaften einbringen kann, wie auch 

die Potenziale, die diese für die Entwicklung 

der Kulturellen Bildung bieten. Beide Potenzi-

ale werden gegenwärtig noch zu wenig prä-

sentiert und genutzt. Politisch übersehen und 

aus fachlicher Sicht zu zurückhaltend kommu-

niziert werden die Bildungsmöglichkeiten, die 

Kindern und Jugendlichen* durch eine Teilnah-

me an kulturell-ästhetischen Angeboten 

eröffnet werden. Über ihr Engagement in der 

Kulturellen Bildung können Heranwachsende* 

nicht nur ihre künstlerischen Ausdrucksmög-

lichkeiten erweitern, sondern auch ihre sub-

jektiven und sozialen Fähigkeiten qualifizie-

ren und so ihre subjektiven und kollektiven 

Welt- und Selbstdeutungen erweitern (Thole 

et al. 2017). Zugleich können die Akteure im 

Feld Kultureller Bildung in und über Bildungs-

landschaften nicht nur ihre Kompetenz  

darstellen, sondern auch ihre kommunale 

Sichtbarkeit ausbauen. Durch Kooperationen 

mit Einrichtungen der Kinder- und Jugendhil-

fe, Ganztagsschulen und Anbietern von sport-

bezogenen oder auch eher freizeitbezogenen 

Aktivitäten können spannende und attraktive 

Angebote konzipiert und realisiert werden, die 

kulturelle Angebote erweitern oder versteti-

gen, Felder des Dazulernens eröffnen und 

zudem vielleicht Kindern und Jugendlichen* 

neue Möglichkeiten eröffnen, sich an kultu-

rell-ästhetischen Projekten zu beteiligen. 
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Kulturelle Bildung in lokalen Bildungslandschaften gut vernetzen!
Gefördert vom

» www.kultur-macht-schule.de» www.bkj.de
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Kennen Sie Beispiele von Museen, die durch die Verankerung 
in einer lokalen Bildungslandschaft profitieren?
Mein Lieblingsbeispiel ist bei uns gleich um die Ecke, der Kreis 

Borken, der sich inzwischen selbst als Bildungskreis Borken  

bezeichnet. Da liegt eines unserer LWL [Landschaftsverband West-

falen-Lippe, Anm. d. Red.] Industriemuseums-Häuser, das Textilwerk 

in Bocholt. Der Kreis Borken hat von 2002 bis 2007 am Programm 

„Demokratie lernen und leben“, ein Schulentwicklungsprogramm der 

Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsför-

derung, teilgenommen. Der Kreisdirektor hat damit etwas auf den 

Weg gebracht, von dem die Bürger*innen – ob jung oder alt – ganz 

hervorragend profitieren. Die einzelnen Museen haben dort mit der 

Kommune einen verlässlichen Partner und stehen in einem Gefüge, 

in dem sie sehr gut mit anderen Institutionen kooperieren können. 

Und zwar auf einem institutionellen und systematisierten Weg und 

eben nicht, wie das oft bei Bündnissen und Kooperationen ist, durch 

Zufall oder persönliche Bekanntschaften geprägt. Der Kreis Borken 

sorgt dafür, dass alle Beteiligten sich kennen, regelmäßig miteinan-

der sprechen und sich austauschen. Außerdem gibt es dort z. B. 

einen Kreisbus, den die Schulen für Museumsbesuche kostenlos 

nutzen können. 

Inwiefern spielt die fachliche Auseinandersetzung mit lokalen 
Bildungslandschaften im Bundesverband Museumspädagogik 
eine Rolle?
Museen sind Meister der Kooperation. Ich kenne nur ganz wenige 

Häuser, die nicht mit Schulen oder Kindergärten kooperieren. Aber 

häufig wünschen sich die Museen dann eine unterstützende Kom-

mune, die als vermittelnde Schnittstelle fungiert. Und da nutzen wir 

als Bundesverband Museumspädagogik natürlich durchaus den 

Kooperation braucht Koordination 
A n j a  H o f f m a n n n  war ab 1999  

zunächst Wissenschaftliche Referentin 

im LWL-Industriemuseum mit Arbeits-

schwerpunkten für den Museumsstand-

ort Henrichshütte Hattingen. Seit 2009 

ist sie dort verantwortliche Referentin  

für Bildung und Vermittlung. Außerdem 

ist sie Beirätin im Vorstand des Landes-

verbandes Museumspädagogik NRW 

(seit 2008) und Vorstandsvorsitzende 

des Bundesverbandes Museumspäda- 

gogik (seit Oktober 2010).

I m  G e sp  r ä c h

m i t  A n j a  H o f f m a n n n
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kulturpolitischen Raum und versuchen aktiv an Programmen teilzunehmen, 

die das ermöglichen. Das ist der erste Punkt. Zweitens, wenn sich solche 

kommunalen Bildungslandschaften bilden, sind vor allem die Landesverbän-

de stark daran interessiert auf Landesebene involviert zu werden. Im Kreis 

Borken haben wir zusammen mit dem Landesverband beispielsweise Module 

mitentwickelt oder die Lehrer beraten. Und der dritte Punkt betrifft das 

Programm „Kultur macht stark“. Da bilden sich automatisch kleine Impulszen-

tren und ganz häufig sind auch schon kommunale Einrichtungen Teil des 

Bündnisses: Seniorenbüros der Städte, Integrationsbüros der Städte, Jugend- 

ämter. Ich hoffe, dass gerade die Kombination mit dem Städtischen und die 

Langfristigkeit solcher Programme dafür sorgen, dass sich aus einem  

Dreier-Bündnis eine erste kleine Bildungslandschaft bildet. 

Welche Rolle spielen Kooperationen und Vernetzung, um die Schwellen 
zu Museen für Kinder und Jugendliche* aus benachteiligenden 
Bildungslagen zu senken?
Der Faktor Kontinuität ist besonders wichtig. Solche Bildungspartnerschaften 

ermöglichen es aktiv an der Bildungsbiografie eines jungen Menschen mitzu-

gestalten. Wenn man Kinder und Jugendliche von ihrem fünften Lebensjahr 

bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr jedes Jahr oder alle zwei Jahre sieht, 

dann kann sowas wie Kultur- und Museumskompetenz auf einer Metaebene 

ganz anders aufgebaut werden. Dann geht es nicht darum, dass ein bestimm-

tes naturwissenschaftliches Thema oder eine Unterrichtseinheit im Museum 

beackert wird, sondern dass tatsächlich Kultur an sich oder das Museum an 

sich anders gelesen werden kann. An solchen Bildungsbiografien kontinuier-

lich und systematisch mitzuarbeiten – das ist aus meiner Sicht ein unglaubli-

ches Potenzial. 

Was würden Sie sich hinsichtlich lokaler Vernetzung für Museen und 
Museumspädagog*innen wünschen?
Im Sinne der Bildungslandschaft würde ich mir wünschen, dass Kommunen, 

nach diesem Vorbild vom Kreis Borken, stärker koordinieren und Hindernisse 

beseitigen und für gute Öffentlichkeitsarbeit sorgen. Ich glaube, dass es 

schon viele Ansätze gibt, aber es wäre eine Erleichterung, wenn es einen 

Koordinator gäbe, der alle Beteiligten regelmäßig an einen Tisch bringt und 

zwar nicht nur als Projekt, sondern als Dauereinrichtung. 
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In Offenbach am Main hat die Kinder- und 

Jugendkulturarbeit seit Ende der 1980er 

Jahre an Bedeutung gewonnen. Seit dem gibt 

es dort z. B. einrichtungs-, träger- und stadt-

teilübergreifende Jugendkulturangebote. So 

beschreibt es Michael Koch, Sachgebietsleiter 

für Kinder- und Jugendarbeit mit Schwerpunkt 

Kultureller Bildung des Jugendamtes Offen-

bach. Seit 37 Jahren arbeitet er in Offenbach, 

seit 17 Jahren ist er dort an der Weiterent-

wicklung kulturpädagogischer Angebote betei-

ligt und kann daher diese Entwicklungen gut 

Mit Ideen infizieren –  
Dinge anstoßen

Antragsteller: Jugendkulturbüro mit dem 
Kinder-, Jugend- und Kulturzentrums 
Sandgasse der Stadt Offenbach am Main
Projektort: Offenbach am Main
Bündnispartner: Spielen und Lernen Eschig, 
Schulsozialarbeit der Mathildenschule, 
Ernst-Reuter-Schule, Geschwister-Scholl- 
Schule, Friedrich-EbertSchule,  
Jugendkunstschule Offenbach am Main, 
Schultheater Studio Frankfurt, Kindertreff 
Neusalzer Straße, Jugendzentrum 
Nordend, Jugendtreff Bürgel Rumpenheim 
und Jugendzentrum Lauterborn

A u s  d e r  P r a x i s
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überblicken. Im Jahr 2000 wurde das Jugend-

kulturbüro (JKB) vom Jugendamt gegründet, 

das ein Grundstein für die intensive und 

systematische Weiterentwicklung der kultur-

pädagogischen Angebote in Offenbach war. 

„Das JKB ist eine Art Viruszentrale, die andere 

Institutionen und Einrichtungen, aber auch 

Jugendliche mit Ideen infiziert“, erklärt  

Michael Koch. „So kommt es wechselseitig zu 

Anstößen für Projekte.“ 

Und genau diese sind der Grundstein für 

Kooperationen von verschiedenen Einrichtun-

gen. Gemeinsam sind sie das Netzwerk, das 

eine kommunale Bildungslandschaft weben 

kann. Wichtig sei in einer funktionierenden 

Bildungslandschaft, dass sich alle Partner 

nach innen und außen öffnen und auf Koope-

rationen einlassen. Maßgeblich dafür seien 

die direkten Verbindungen von Kultur, Schule 

und Jugendhilfe, betont Michael Koch. In 

Offenbach hat das Jugendamt Kontakt zum 

staatlichen Schulamt und zum Kulturamt. 

Noch besser allerdings seien die Kontakte  

zu den einzelnen Schulen und Verwaltungen 

der Kultureinrichtungen. Neben diesen struk-

turellen Merkmalen einer Bildungslandschaft 

gibt es auch die Bildungslandschaft als Quali-

tätsbegriff. Der erfüllt sich, wenn eine Kom-

mune es schafft, dass sich die einzelnen 

Bereiche – Kultur, Politik, Schule und Ökologie 

–aufeinander beziehen und somit eine ganz-

heitliche Bildung fördern, von der junge Men-

schen, aber auch Erwachsene* profitieren, 

findet Koch.

Offenbach hat diese Qualität. Im Januar 2014 

gründete sich ein großes Bündnis für Bildung 

in Offenbach. Es sieht sich als ein Beratergre-

mium für die kommunale Bildung. „Dort ist das 

gesamte Bildungsspektrum durch die ver-

schiedenen Träger und Stellen vertreten“, 

erklärt Michael Koch. „Wir versuchen uns alle 

an der Zusammenarbeit und dem Zusammen-

wachsen der verschiedenen Bereiche.“ Ein 

gemeinsam geplanter Fachtag zur Kulturellen 

Bildung im kommenden Jahr ist ein Ergebnis 

davon, an dem auch deutlich wird, dass die 

kommunalen Vertreter*innen die Verantwor-

tung für Vernetzung und Kooperationen 

übernehmen.

Für Michael Koch sind es u. a. Förderprogram-

me, die in einer Kommune wichtige Anstöße 

geben können. So auch das Bundesprogramm 

„Kultur macht stark“. „Wir konnten uns da-

durch mit neuen Kooperationspartnern plane-

risch auf den Weg machen und schauen, wo 

es noch Lücken in dieser Stadt gibt.“ In Offen-

bach gibt es Stadtteile oder Einrichtungen, die 

gut im Bereich Kulturelle Bildung aufgestellt 

sind. Durch das Programm und die zusätzli-

chen Mittel konnten aber dort, wo dies noch 

nicht der Fall ist, neue Ansätze und Projekt- 

ideen erprobt werden. Diese Projekte sollten 
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vor allem junge Menschen erreichen, die 

bislang wenig an kulturellen Bildungsange- 

boten teilgenommen haben. „Das konnten wir 

über die Zeit quantitativ und qualitativ erheb-

lich ausweiten“, betont Michael Koch. 

Natürlich könnten nach Ablauf einer Förder- 

periode nicht alle Projekte eins zu eins beibe-

halten werden. Aber das Jugendamt möchte 

mit Stiftungen zusammenarbeiten und noch 

weitere Drittmittel akquirieren, um die Projek-

te weiterzuführen. Und besonders erfreulich 

sei es, so Michael Koch, wenn die Kommune 

doch Geld zur Verfügung stellt, um wichtige 

neue Bausteine, die in den Projekten entwi-

ckelt wurden, in den Arbeitsalltag der Jugend- 

und Kultureinrichtungen zu integrieren. 

Michael Koch sieht die Verantwortung für 

Bildung in Offenbach ganz klar bei der Kom-

mune. Sie muss die Fäden zusammenführen, 

„wenn sie auf eine zivilgesellschaftliche 

Stadtentwicklung setzt und möchte, dass 

Menschen mit Respekt zusammenleben, 

Zugänge zur Existenzsicherung bekommen, 

aber auch bei ihrer Identitätskonstruktion 

nicht allein gelassen werden und dabei Impul-

se erfahren.“ Er fügt hinzu, dass Offenbach 

am Main für eine zukunftsfähige und lebens-

werte Kommune sich unbedingt Gedanken 

darüber machen muss, welche Bildung junge 

Menschen für ihr Aufwachsen in der heutigen 

Zeit brauchen. Michael Koch empfiehlt als 

Ausgangsbasis auf jeden Fall einen ganzheitli-

chen Bildungsbegriff zugrunde zu legen. 

Interview mit Michael Koch im Themenheft Sozialraum „Raum 

Bildung Horizonte. Kooperationen sozialräumlich gestalten. 

Künste öffnen Welten. BKJ. 2013.  

Online lesen unter: https://bkj.nu/sozialraum
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Kommunale Kultureinrichtung als Partner:  
Das kann sie einbringen!

Ste   fa n  B r e s k y  ist Leiter des Fachbereichs  

Bildung und Vermittlung am Deutschen Historischen 

Museum in Berlin. 

P r o j ektt    i te  l : Klangzeitreisen. Die klingende 

Stadt gestern, heute und morgen.

P r o j ekt   o r t : Berlin

B ü n d n i s : Kinderzentrum Ottokar e. V., Deutsches 

Historisches Museum, Gutsmuths-Grundschule,  

Kreativhaus Berlin, Universität der Künste 

Website des Projekts „Klangzeitreisen“:

https://klangzeitreisen.tumblr.com

B a r b a r a  B r o c k a m p  leitet das Projekt 

„Märchen für das rechte Weserufer“ in der 

Stadtbibliothek Minden.

P r o j ektt    i te  l : Märchen für das rechte 

Weserufer

P r o j ekt   o r t : Minden

B ü n d n i s : Stadtbibliothek Minden, Jugend-

zentrum „Alte Schmiede“, Kita St. Matthäus 

Minden, Kita Dombrede, Ev. Kindergarten 

Dankersen Biberburg und Kulturbüro Minden

Großes Haus mit Ressourcen

Als nationales Geschichtsmuseum 
wenden wir uns an Schul- und Jugend-
gruppen aus allen Bundesländern. 
Deshalb war diese lokale Partner-
schaft ein Testballon für uns. Das 
Projekt konnte bei uns im Epochenbe-
reich 19. Jahrhundert auf Recherche-
tour gehen, umgeben von lauter  
Originalexponaten. Als größeres Haus 
hatten wir die Ressourcen, die Projekt- 
präsentation in das Programm der 
Langen Nacht der Museen einzuflech-
ten. Für alle Projektbeteiligten war 
dies ein besonderer Ansporn, an der 
Präsentationsform zu feilen.
Ste   fa n  B r e s k y

Überblickswissen

Die Stadtbibliothek als Tor zum Lernen 
hat vielfältige Kontakte in Kinder- 
gärten und Schulen. Daneben besteht 
durch die Kulturentwicklungs- und 
Bildungsplanung in der Stadt, an der 
die Bibliothek beteiligt ist, auch Über-
blickswissen über die Situation vor 
Ort. Die Bibliothek hat ein gut funktio-
nierendes Netzwerk aus Multiplika-
tor*innen und Kulturschaffenden.  
Als Einrichtung mit 14 Köpfen haben 
wir inzwischen mehrjährige Erfahrun-
gen mit der Projektorganisation und 
-abwicklung.  B a r b a r a  B r o c k a m p

G r a f i k
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S u s a n n e  T r o tt  m a n n  ist Lehrerin an der Musikschule 

Kulmbach. Sie ist das Bindeglied zwischen der Musik-

schule Kulmbach und dem Musikverein Stadtsteinach. 

Lehrer*innen der Musikschule Kulmbach geben im  

Rahmen des Projekts „Musik ohne Schranken“ Unterricht 

in Stadtsteinach. 

P r o j ektt    i te  l : Musik ohne Schranken

P r o j ekt   o r t : Stadtsteinach

B ü n d n i s : Musikverein Stadtsteinach e. V., Städtische 

Musikschule Kulmbach, Grund- und Mittelschule  

Stadtsteinach

Ta n j a  Sp  i n g e r  leitet das Junge Theater und die  

Theaterpädagogik des Stadttheaters Bremerhaven. Das 

Stadttheater konzipiert die künstlerischen Angebote, stellt 

die anleitenden Künstler*innen und die Räumlichkeiten für 

Proben und Aufführungen im Projekt zur Verfügung.  

P r o j ektt    i te  l : URBAN MOVEMENT – Was heisst HIER 

Leben?

P r o j ekt   o r t : Bremerhaven

B ü n d n i s : Stadttheater Bremerhaven, Pädagogisches 

Zentrum e. V., Werkstattschule Bremerhaven

Aufsuchende Angebote –  
Von der Stadt aufs Land 

Unser Potenzial ist der grundlegende 
Unterricht. Die städtische Musikschule 
ist der zentrale Ausbildungspunkt für 
die Musikvereine hier im Umkreis. Wir 
erleben immer wieder, dass ehemalige 
Schüler von uns die musikalische 
Leitung der Vereine übernehmen oder 
bis ins spätere Alter mitwirken. Unter 
den Gemeinden helfen wir uns aus, 
wenn mal ein Musiker fehlt. Vom Land 
kommen die Kinder schlecht in die 
Musikschulen. Da ist es für uns schön, 
vor Ort qualifizierten Musikunterricht 
anbieten zu können.  S u s a n n e  T r o tt  m a n n

Kontinuität

Als größte Kultureinrichtung der Stadt 
haben wir eine vernetzende Funktion. 
Wir arbeiten sehr kontinuierlich mit 
einer großen Anzahl an Schulen und 
weiteren lokalen Einrichtungen, wie 
dem pädagogischen Zentrum und 
Quartiersmeistereien, zusammen.  
So versuchen wir, jene zu erreichen, 
die sonst vielleicht nicht den Weg ins 
Theater finden würden. Wir versuchen 
das Theater für junge Leute zu öffnen, 
sie an die eigenen künstlerischen 
Tätigkeiten heranzuführen und sie 
selbst zu Akteuren werden zu lassen.
Ta n j a  Sp  i n g e r
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D o r i s  Fä h r  ist Leiterin der Volkshochschule Eiching, 

Projektleitung, Verwaltung und inhaltliche Planung. 

P r o j ektt    i te  l : Echinger Talent-Finder

P r o j ekt   o r t : Eching

B ü n d n i s : Volkshochschule Eching e. V., Echinger 

Schülerpaten e. V., Grund- und Mittelschule Eching,  

Jugendsozialarbeit an der Grund- und Mittelschule 

Eching, Gemeindebücherei Eching, Musikschule Eching

S a b i n e  Re  i be  r  ist freie Mitarbeiterin für Kunst-  

und Kulturarbeit an der VHS Stuttgart. Sie leitet  

das Projekt „Kinder entdecken ihren Stadtteil“ mit 

Ausstellung der Kinderbauwerke. 

P r o j ektt    i te  l : Kinder entdecken ihren Stadtteil. 

Wie und wo leben Menschen

P r o j ekt   o r t : Stuttgart

B ü n d n i s : Volkshochschule Stuttgart, Kinderbüro 

Stuttgart, Kinder- und Familienzentrum Wilde Hilde 

mit Kita Große Hilde

Vernetzt und frei

Wir sind zwar ein Verein, aber haupt-
sächlich kommunal finanziert und 
angestellt. So sind wir kollegial eng 
vernetzt mit Gemeindeeinrichtungen 
und nah dran an der kommunalen 
Kulturarbeit. Als e. V. können wir wie-
derum mit unseren Ressourcen freier 
umgehen. Wir sind auch in der Volks-
hochschullandschaft vernetzt und 
können uns darüber Inputs holen. 
Eching ist eine kleine Gemeinde, da 
kommen wir auch regelmäßig mit  
dem Bürgermeister ins Gespräch. Die 
Kommune hat das Projekt sehr positiv 
aufgenommen.  D o r i s  Fä h r

Schnell informiert,  
vernetzt und strukturiert

Der Fachbereich Kinder der VHS ist 
bereits städtisch durch die Initiative 
„Kinderfreundliches Stuttgart“ ver-
netzt. Dadurch, dass die VHS mit städ-
tischen Gremien zusammenarbeitet, 
ist sie über Neuerungen oder Förder-
möglichkeiten schnell informiert und 
gibt ihre Informationen gezielt und 
vernetzt weiter. Durch die Kenntnisse, 
wie die Stadt strukturiert ist und  
welche Möglichkeiten es gibt, Kinder 
zu unterstützen und ihnen etwas 
Gutes zu tun, kann sie zwischen  
Akteuren vermitteln und Partner-
schaften aktivieren.  S a b i n e  Re  i be  r
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Gute Rahmen- 
bedingungen  
für Kooperations- 
qualität im  
Bildungsnetzwerk 
der StädteRegion 
Aachen 

Antragsteller: Bleiberger Fabrik/Bildungs-
werk Carolus Magnus e. V.
Projektort: Aachen
Bündnispartner: Kindertagesstätte  
Löwenburg der Städteregion Aachen 
und Haus Setterich, DRK Stadtteilbüro; 
Familienzentrum Albert-Maas-Straße 
und Gemeinschaftsgrundschule Schön-
forst; Gesamtschule Brand, Kinder- und 
Jugendbegegnungszentrum Driescher 
Hof D-Hof, JUB Jugend und Begegnungs-
haus Brander Feld und AKUT e. V.; 
Kirchengemeinde St. Katharina Forst 
und Gesamtschule Stolberg; Atelierhaus 
Aachen e. V., GGS Schönforst, Luise- 
Hensel-Realschule, Gesamtschule 
Brand und der Verein Kinder- und 
Jugendhilfe Driescher Hof e. V.

A u s  d e r  P r a x i s
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Teilhabechancen für alle Kinder und Jugendli-

chen* in der Region zu verbessern. Nicht mehr 

und nicht mehr weniger ist das zentrale Ziel 

des Bildungsnetzwerks der StädteRegion 

Aachen. Und das schon seit 2009, als die 

StädteRegion Aachen als Gemeindeverband, 

bestehend aus zehn Kommunen, gegründet 

und mit der wichtigen Aufgabe, das Bildungs-

management für diesen Kreisverband zu 

übernehmen, betraut worden ist. Ausgestattet 

mit dem „Bildungsbüro“ als eigenes Amt, 

wurde begonnen, das Bildungsnetzwerk über 

die gesamte Region zu spinnen, zu koordinie-

ren, zu vernetzen, Themen zu initiieren. Von 

Anfang an dabei war auch die Bleiberger 

Fabrik, eine große Aachener Jugendkunst-

schule, die damals schon viele Jahre lang mit 

Schulen kooperiert hat, um „Kinder dort zu 

erreichen, wo sie leben und nicht nur diejeni-

gen, die sowieso von ihren Eltern zu uns 

gebracht werden“, erinnert sich Sibylle 

Keupen, Leiterin der Bleiberger Fabrik. 

Mit dieser Erfahrung ist die Bleiberger Fabrik 

in Aachen gut vernetzt. Gemeinsam mit ihren 

Kolleg*innen, so beschreibt Sibylle Keupen, 

sind sie „auch Teil von vielen Netzwerken oder 

initiieren Netzwerke, um Verbindungen, 

Verknüpfungen zu schaffen.“ Sich mit diesen 

Voraussetzungen an „Kultur macht stark“ zu 

beteiligen, war für sie klar, denn das Förder-

programm böte durch die guten Ressourcen 

die Möglichkeit „Projekte größer zu denken 

und anzulegen und damit auch nochmal mehr 

Kinder und Jugendliche zu erreichen und auch 

mit mehr Partnern zu arbeiten.“ Fünf Projekte 

hat die Bleiberger Fabrik in diesem Rahmen im 

BKJ-Programm „Künste öffnen Welten“ in den 

vergangenen fünf Jahren umgesetzt. Jenseits 

von Einmalangeboten wie Projekttagen oder 

„vereinzelten kleinen Feuerwerken“ hätten sie 

so konzentrierter mit Schulen kooperieren 

können und gemeinsam mit Lehrer*innen und 

den Schulkonferenzen ausloten können, wie 

Kulturelle Bildung nachhaltig in die Schulent-

wicklung eingebracht werden kann. Ein wichti-

ges Thema auch für die gesamte StädteRegion 

Aachen, in der etwa zeitgleich ein entspre-

chendes Modellprojekt für kulturelle Schulent-

wicklung samt Akteursnetzwerk aufgebaut 

worden ist. Die Bleiberger Fabrik war „als 

starker Partner einbezogen […] und [hat] 

über das Bildungsbüro auch Schulen als neue 

Partner gefunden, die wir sehr wertschätzen 

und als Bereicherung empfinden, weil die 

natürlich ihrerseits durch das Bildungsbüro 

im Prozess kulturelle Schulentwicklung 

begleitet werden, z. B. auch beim Thema 

Kooperationsmanagement“. 

Kulturelle Bildung also als Ausgangspunkt, 

mit dem sich das Bildungsnetzwerk auf den 

Weg gemacht hat. Schon seit 2011 ist die 

StädteRegion Aachen in Kooperation mit der 

Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und 

Jugendarbeit NRW“ eine Modellregion für 

Kulturelle Bildung. Im Mai 2015 wurde das 

Gesamtkonzept „KuBiS – Kulturelle Bildung in 

der StädteRegion Aachen“ im Rahmen des 

Wettbewerbes „Auf dem Weg zum Kinder- und 

Jugendkulturland NRW“ des Ministerium für 

Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport in 

Nordrhein-Westfalen ausgezeichnet. Das ist 

nicht ohne Grund so, denn Kulturelle Bildung 
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ist als Handlungsfeld – u. a. neben der Gestal-

tung von Bildungsübergängen und MINT-Bil-

dung – von Anbeginn „integrativer Bestandteil 

des regionalen Bildungsnetzwerkes und 

damit immer wieder Thema von politischen 

und Verwaltungsentscheidungen“, erläutert 

Gabriele Roentgen, die als pädagogische 

Mitarbeiterin des Landes Nordrhein-Westfalen 

ein Teil der Doppelspitze des Bildungsbüros 

ist. Dr. Sascha Derichs ist als Mitarbeiter der 

Verwaltung der andere Teil. Gemeinsam leiten 

sie das Bildungsbüro.

Besonders ist, dass für ihre Arbeit langfristig 

Ressourcen – wie Personal, Finanzen und 

Expertise – zur Verfügung stehen. „Die Städ-

teregionsverwaltung hat sich nach der Beteili-

gung am Bundesprogramm Lernen vor Ort, 

das von 2009 bis 2014 ging und die Arbeit des 

Bildungsbüros in der Aufbauphase unter-

stützt hatte, entschieden, dieses große 

Bildungsnetzwerk nachhaltig mit Ressourcen 

zu versehen“, was den besonderen Stellen-

wert des Bildungsthemas in der Region zeige, 

so Gabriele Roentgen. Durch die Etablierung 

als eigenes Amt wird die Bedeutung des 

Themas durch die Behördenleitung unterstri-

chen. Auch die Politik nimmt das Thema sehr 

ernst und forciert und unterstützt unsere 

Arbeit“, beschreibt Dr. Sascha Derichs die 

Situation. 

Organisiert im KuBiS-Netzwerk sind die  

Arbeitsgremien für Kulturelle Bildung Teil des 

regionalen Bildungsnetzwerks. Eine Steue-

rungsgruppe – mit Vertreter*innen aus Kinder-

tageseinrichtungen, Schulen und Offenen 

Treffs sowie Künstler*innen, kommunalen 

Einrichtungen und Kulturinstitutionen z. B. 

Jugendkunstschulen, Museen und Bibliothe-

ken – diskutiert, wie die Akteure zusammen-

gebracht werden können, welchen Bedarf sie 

haben und wie die Teilhabechancen der Kinder 

und Jugendlichen* an Kultureller Bildung 

erhöht werden können. Gemeinsam wurden 

z. B. ein Qualitätsrahmen für kulturelle Schul-

entwicklung und Empfehlungen für die Koope-

ration zwischen Künstler*innen und Bildungs-

einrichtungen entwickelt. 

Auch die Bleiberger Fabrik ist Mitglied dieser 

vom Bildungsbüro berufenen Steuerungs- 

gruppe. Dem Bildungsbüro sei „es wichtig, 

abzubilden, was es an Anbietern und Abneh-

mern in der Kulturellen Bildung gibt, um 

passgenau arbeiten und sagen zu können, 

was diese Menschen brauchen, damit die 

Kulturelle Bildung bei möglichst vielen Kin-

dern und Jugendlichen qualitativ hochwertig 

ankommt“, erklärt Gabriele Roentgen. Sibylle 

Keupen würde sich wünschen, dass in der 

Lenkungsgruppe des Bildungsbüros die 

außerschulische Kulturelle Bildung stärker 

vertreten wäre: „Das ist noch ein sehr schul-

fokussiertes Denken und Handeln und wir  

als außerschulischer Partner, wir sind im 

Bereich der Kulturellen Bildung sehr gefragt 

und arbeiten da eng zusammen, aber in der 

Struktur sind wir noch nicht entsprechend 

abgebildet. In der Lenkungsgruppe gibt es 

z. B. keinen Vertreter. Wenn man wirklich will, 

dass Bildung ganzheitlich und über den 

formalen Bildungsbereich hinaus gedacht 

wird, dann müssen die außerschulischen 

Träger noch stärker einbezogen werden.“
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Und doch: Das Bildungsnetzwerk sei ein 

wichtiges Scharnier, um das Angebot der 

Jugendkunstschule breit an die vielen Schu-

len der Region zu kommunizieren. Die Erfah-

rung von Sibylle Keupen ist, dass damit „eine 

größere Nachfrage und gezieltere Kooperati-

on befördert wurde. Das ist wichtig, denn wir 

hatten vorher den Eindruck, dass wir zwar  

viel machen, das aber nicht strategisch in die 

Entwicklung einer übergreifenden Bildungs-

landschaft eingespielt ist. Das Modellprojekt 

kultureller Schulentwicklung hat die Chance 

eröffnet, weiter zu gehen, wir fokussierten 

uns auf diese Schulen und arbeiten intensiv 

zusammen, um dort qualitätsvollere Koopera-

tionen zu entwickeln.“ Das Bildungsbüro 

bietet im KuBiS-Netzwerk auch Konferenzen 

und andere Vernetzungsformate an, die für 

Sibylle Keupen wertvoll sind: „Dadurch gene-

rieren sich wieder neue Themen, findet man 

Verbindungen, Verknüpfungen, die man sonst 

in diesem 1:1 Kontakt nicht so präsent hat.“ 

Ein Projekt der Bleiberger Fabrik ist so ent-

standen: „Aus einem Speed Dating heraus, 

das die Steuerungsgruppe Kulturelle Bildung 

initiiert hatte. Die Kita, unser späterer Bünd-

nispartner, sprach uns direkt an, weil sie gern 

mit uns ein Projekt realisieren wollten.“ Geför-

dert wurde das Projekt über „Künste öffnen 

Welten“ und hat die Vorschulkinder mit Seni-

or*innen aus dem Nachbarschaftstreff zu-

sammen gebracht. „Sie haben ihr Umfeld 

künstlerisch neu entdeckt und in diesem 

Prozess einander mit verschiedenen individu-

ellen Stärken und Fähigkeiten kennengelernt. 

Von dieser Begegnung haben die Teilnehmen-

den profitiert“, so Sibylle Keupen. 

Den Mehrwert des KuBiS-Netzwerks für 

weitere Akteure kennt Gabriele Roentgen, die 

die erste Auswertung einer Befragung der 

Akteure zusammenfasst: „Viele haben gesagt, 

der Stellenwert der Kulturellen Bildung in der 

Region habe sich durch die Arbeit des Netz-

werkes deutlich erhöht. Es gibt feste An-

sprechpartner und Ansprechpartnerinnen und 

Beratung zur Verbesserung der Kooperation 

zwischen schulischen und außerschulischen 

Akteuren. Viele sagen, dass der Mehrwert 

durch den regelmäßigen Austausch unglaub-

lich groß ist. Die Wirkung auf die Akteure ist 

so: Ich bin nicht alleine, sondern Teil eines 

Ganzen und damit kann ich auch sehr viel 

mehr gestalten als vorher. Vor allem die Kitas, 

Schulen und Offenen Türen sagen, dass sie 

mehr Informationen zur Kulturellen Bildung 
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erhalten und deswegen mehr anbieten  

können. Und nicht zuletzt gibt es die wichtige  

Rückmeldung, dass sich die Motivation  

des Einzelnen zur Mitarbeit durch die unter-

stützende Struktur erhöht hat“. 

Einige Wünsche bleiben dennoch offen. 

Gabriele Roentgen wünscht sich noch mehr 

Kontakt zu Jugendeinrichtungen und Offenen 

Türen, damit dort mehr junge Menschen die 

Angebote der Kulturellen Bildung nutzen 

können. „Denn immerhin gibt es hunderte 

Orte in der StädteRegion, die Kinder und 

Jugendliche täglich besuchen. In den non-for-

malen Bildungsorten liegt noch viel Potenzial, 

um Kulturelle Bildung für Kinder und Jugendli-

che anzubieten.“ Eine andere Lücke stellt die 

Finanzierung der einzelnen Projekte und 

Maßnahmen dar: „Wenn man die Akteure fragt, 

dann ist die dauerhaft implementierte Finan-

zierung der Kulturellen Bildung in den Einrich-

tungen ein Riesenthema – sowohl was die 

Bildungseinrichtungen betrifft, als auch die 

Kulturanbieter“, fügt Gabriele Roentgen hinzu. 

Auch Sibylle Keupen greift das Thema auf.  

Für ein kooperatives Konzipieren, ein Kennen-

lernen der jeweiligen Strukturen und Arbeits-

weisen zwischen Künstler*innen und z. B. 

Schulen sei oft keine Zeit, genauso wenig wie 

für die Verwaltung der gemeinsamen Projekte: 

„Dass immer mehr Kontakte initiiert  

werden, bereichert, denn es können neue 

Kooperationen entstehen und Projekte parti-

zipativ und multiprofessionell für noch mehr 

Kinder und Jugendliche konzipiert werden. 

Durch die zusätzlichen Mittel können wir diese 

Projekte auch umsetzen. Die Schattenseite ist, 

das mehr Vernetzung, mehr Projekte, mehr 

Geld und komplizierte Planungs-, Bewirtschaf-

tungs-, Abrechnungs-, und mitunter auch 

Absprachepraxen sehr viele Arbeitsstunden 

von Fachkräften kosten. Diese für den Erfolg 

von Bildungskooperationen essenziellen 

Ressourcen sind in den Projekten häufig gar 

nicht oder nur unzureichend abgebildet.  

Eigentlich bräuchte es im Bildungsnetzwerk 

personelle Ressourcen, im Sinne einer Projekt-

dienstleistungsagentur, die das Antrags-, 

Bewirtschaftungs- und Nachweismanagement 

übernimmt, dann können wir uns mehr auf die 

Inhalte konzentrieren.“

Mehr erfahren:

http://www.staedteregion-aachen.de/kubis
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Wie definieren Sie lokale Bildungslandschaften?
Bildungslandschaften sind ressortübergreifende lokale oder kom-

munale Netzwerke zum Thema Bildung. Das ist der gemeinsame 

Nenner, auf den sich alle einigen können. Es gibt darüber hinaus 

einige Qualitätsansprüche, beispielsweise, dass sie politisch  

gewollt oder, als lernende und sich ständig entwickelnde Netz- 

werke, auf Dauer angelegt sind. In Bildungslandschaften sind  

idealerweise alle Akteure beteiligt, die es für den Erfolg braucht oder 

die ein berechtigtes Interesse an dem Thema des Netzwerks haben.  

Für mich gilt außerdem: Bildungslandschaften werden konsequent 

von der Perspektive des einzelnen Menschen aus gedacht. Es  

geht um individuelle Förderung, um das einzelne lernende Subjekt 

und was es braucht, um erfolgreich lernen und sich erfolgreich 

entwickeln zu können.

Welche Verantwortung trägt eine Kommune für 
teilhabegerechte Bildung?
Es gibt unterschiedliche Arten von Verantwortung. Es gibt zum 

einen die formelle Verantwortung mit einer besonderen Gemenge- 

lage an Zuständigkeiten: Das Land ist zuständig für die Inhalte  

der schulischen Bildung, die Kommune für die meisten weiteren 

Bildungsaspekte. Aber die Kommune ist, vereinfacht gesagt,  

zugleich Zahlerin der Folgekosten von nicht erfolgreicher Bildung. 

Für das Scheitern von Bildungskonzepten, die auf Länderebene 

entwickelt und entschieden wurden, muss die Kommune gerade 

stehen. Eine weitere Verantwortung, derentwegen Kommunen sich 

seit mehr als zehn Jahren zunehmend dem Thema teilhabegerechte 

Vertikale Vernetzung:  
Ziele gemeinsam besser erfüllen

M a r i o  T i b u s s ek   ist freiberuflicher  

Berater für Bildungslandschaften. In  

seinen beruflichen Stationen zuvor war 

er Geschäftsführer von MitOst e. V.,  

einer gemeinnützigen Organisation zur 

Förderung des Kulturaustauschs und 

des zivilgesellschaftlichen Engage-

ments, und als Programmleiter bei der 

Deutschen Kinder- und Jugendstiftung 

(DKJS) tätig. Dort baute er unter anderem 

das „Kompetenzzentrum Bildungsland-

schaften 2020“ und die Initiative „Bünd-

nisse für Chancengerechtigkeit“ auf. 

I m  G e sp  r ä c h

m i t  M a r i o  T i b u s s ek
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Bildung widmen, hat damit zu tun, dass vor Ort, teilhabegerechte und 

nicht-teilhabegerechte Bildung erfahrbar wird. Die Wirksamkeit teilha-

begerechter Bildung ist hier, in der Kommune, an konkreten Bildungs-

biografien abzulesen. Und die Kommunen fühlen sich verpflichtet, für 

ein funktionierendes Zusammenleben zu sorgen.

Warum sind lokale Bildungslandschaften für Ziele wie Teilhabe, 
Inklusion und Diversität wichtig?
Das Thema der Bildungslandschaften ist in meinen Augen eine  

Haltung, mit der die Kommune und Akteure vor Ort arbeiten und ihre 

Themen behandeln. Es gibt für mich ein Grundargument für Vernet-

zung: Wenn ich sowohl die gemeinsamen Ziele als auch die eigenen 

Ziele besser mit anderen als ohne andere erfüllen kann, ist die Voraus-

setzung für Vernetzung gesetzt. Das ist beim Ziel Inklusion der Fall. 

Das heißt, Inklusion kann ich nicht in einer einzelnen Zuständigkeit 

umsetzen. Viele verschiedene Akteure setzen Aktivitäten unter  

der Überschrift Inklusion um, andere wiederum haben ihre Relevanz 

bei dem Thema gar nicht im Blick. Um aus dieser Vielfalt ein abge-

stimmtes, koordiniertes Vorgehen entwickeln zu können, brauche  

ich Bildungslandschaften. Und für ein Thema wie Teilhabe brauche  

ich beteiligungsorientierte Konzepte, wie die lokalen Bildungsland-

schaften es sind.

Durch welche Strategien, Aktivitäten und Partnerschaften kann 
Kommune teilhabegerechte Bildung unterstützen?
Ich glaube, dass es nicht mehr darum geht, einer Kommune zu erzäh-

len, sie solle kommunale oder quartiersbezogene Netzwerke bilden. 

Das ist mittlerweile gesetzt. Es ist klar, dass Kommune kleinräumig 

denkt, kleinräumige Zahlen braucht, kleinräumige Netzwerke benötigt. 

Auch die ressortübergreifende Zusammenarbeit ist gesetzt, ebenso, 

dass Akteure aus der Zivilgesellschaft und dem Wirtschaftssektor mit 

involviert sind. Inwiefern das umgesetzt wird und erfolgreich ist, und 

inwiefern Kommune dafür bereits fit ist, ist eine andere Frage. 

Was ich aus einer Außenperspektive wahrgenommen habe, ist, dass 

der Fachdiskurs zu Bildungslandschaften auf der Stelle tritt. Auch die 

Beispiele guter Praxis scheinen immer noch dieselben zu sein. Doch 
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vielerorts ist das Bildungslandschaftsthema immer noch mit vielen 

Fragezeichen besetzt. Was genau heißt es in der Kommune,  

Ungleichheit ungleich zu behandeln? Welches Wissen brauche ich 

dafür? Und wie bekomme ich diese Zahlen kleinräumig? Wie sieht 

ein Bildungsmonitoring aus, das zu den Möglichkeiten der jeweiligen 

Kommune passt? Wie kann ich innerhalb gegebener Rahmenbedin-

gungen meine Handlungsmöglichkeiten erweitern? Wie kann Kom-

mune für ein Netzwerk verantwortlich sein, in dem die anderen 

Sektoren wie Zivilgesellschaft und Wirtschaft mitentscheiden und 

mitgestalten können?

Haben Sie Antworten auf diese Fragen?
Auf der konkreten Ebene ist das eher ein Fall für gelungene Praxis-

beispiele und für interkommunalen Austausch. Aber auf einer Meta- 

ebene glaube ich, dass erfolgreiche Netzwerkarbeit ganz viel mit 

Empathie zu tun hat und mit Respekt. Es geht darum, die Bereit-

schaft mitzubringen, mit dem Kopf des Partners mitzudenken. Das 

heißt, ich als basisnaher Akteur der kulturellen Bildung nehme in 

den Blick, in welchen Zwängen Schule arbeiten muss, ich als Schul-

leitung befasse mich mit dem Selbstverständnis der Jugendhilfe, 

ich als Mitarbeiter der Kommunalverwaltung bringe die Empathie 

mit zu schauen, was braucht Zivilgesellschaft, wie tickt sie eigent-

lich. Ich als Akteur aus der Wirtschaft mit meiner ganz eigenen 

Denk- und Handlungslogik, gucke nicht von oben herab auf die 

vielleicht langsamere Verwaltung. Vielmehr schaue ich: Was braucht 

Verwaltung? Wie tickt Verwaltung? Was sind die Qualitäten von 

Verwaltung? Und wie können wir uns in dieses Netzwerk einbrin-

gen? Sowohl das Scheitern als auch das Gelingen von Vernetzung 

hat seine Ursachen sehr oft in diesen, ganz basal partnerschaftli-

chen Aspekten.

Wie sieht für Sie eine ideale lokale Bildungslandschaft aus?
Für mich gibt es ein paar wahre Sätze, wie: „Vom Individuum aus 

denken, vom Netzwerk aus handeln“. Eine ideale Bildungsland-

schaft ist nicht nur „horizontal“, sondern auch „vertikal“ vernetzt. . 

Was meine ich damit? Eine Bildungslandschaft, die nur im Quartier 

K o m m u n a l e  P a r t n e r s c h a f t e n  —  A u f t r i e b  f ü r  K u l t u r e l l e  B i l d u n g
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verharrt, kann nicht funktionieren, weil wesentliche Rahmen- 

bedingungen dieser Bildungslandschaft auf anderen Ebenen 

bestimmt werden. Und eine Bildungslandschaft, die nur Struktu-

ren auf einer kommunalen Ebene neu sortiert, kann genauso 

wenig funktionieren, weil sie zum einen viel zu weit weg ist von 

den individuellen Bedürfnissen der einzelnen Individuen oder der 

einzelnen Quartiere und zum anderen im wichtigen Bereich der 

schulischen Bildung außen vor steht. Eine ideale Bildungsland-

schaft weiß genau, was wo gebraucht wird. Eine ideale Bildungs-

landschaft hat auf jeden Fall klare Ziele, und Strategien, wie 

diese Ziele verfolgt werden können. Sie bezieht alle Partner ein, 

die ein berechtigtes Interesse an der Bildungslandschaft haben.

K o m m u n a l e  P a r t n e r s c h a f t e n  —  A u f t r i e b  f ü r  K u l t u r e l l e  B i l d u n g
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Quelle: Sturzenhecker 2012: 18.

Karte subjektiver Bildungswelten

Name, 
Alter

Bildungsformen Bedeutungsgrad des Ortes/
der Aktivität durch Nähe zum 
Innenkreis

formelle Bildung

informelle Bildung

nicht formelle Bildung

Einzelne Bildungsorte 
bzw. -aktivitäten:
zugänglich

wilde Bildung

z.B. Ort Y
erschwert zugänglich

z.B. Ort X
nicht zugänglich

zugänglich

Farbliche Kennzeichnung der  
Zugänglichkeit der Bildungsorte

der Person unbekannt

Die Karte verwendet folgende Systematik:
- Bildungsorte und -aktivitäten vier Feldern zugeordnet nach den Bildungformen
- Bedeutung der Bildungsorte für das Subjekt graduell verdeutlicht durch Nähe zum Innenkreis
- Zugänglichkeit von vorhandenen Bildungsorten verdeutlicht durch Farben

verhinderter Zugang

erschwerter Zugang

G r a f i k
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Karte der Bildungswelten von Hakim

Hakim, 
15 Jahre

formelle Bildung

informelle Bildung

nicht formelle Bildung

Museum

Theater

Moschee

Jugendhaus

Hauptschule

Berufsausbildung

Berufsausvorbereitung

Bibliothek

Kino
Disco

Shoppen
Band/
Schlagzeug

Roller frisieren

Kirche

Realschule,
Gesamtschule,
Gymnasium

Musikschule

Raubkopieren

Skaten
Fantasy
Rollenspiele

„Sozialstunden“ §10 JGG

Sportverein

Rauchen

Klauen
Sprayen

Kiffen
Clique

BeatboxInternet

Familie

Games

TV

wilde Bildung

Quelle: Sturzenhecker 2012: 20.

G r a f i k
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P et  r a  He  i n e n  ist lokale Bildungsmanagerin in Neuperlach. 

P r o j ektt    i te  l :  TextKünstler 

P r o j ekt   o r t : Neuperlach

B ü n d n i s : Bayern liest e. V., Museum Villa Stuck, Museumspäda-

gogisches Zentrum München. Museen der Stadt und des Umlan-

des, Bayerischer Rundfunk, Bayerische Staatsoper und Theater 

München und Umgebung, BildungsLokale München: Neuperlach, 

Neuaubing/Westkreuz, Schwanthalerhöhe, Grundschule am 

Theodor-Heuss-Platz, Grundschule am Strehleranger, Grund-

schule Max-Kolmsperger-Straße, Grundschule an der Limesstra-

ße, Mittelschule Ridlerstraße Grundschule an der Pfeuferstraße, 

Mittagsbetreuung, Orientierungsstufe Quiddestraße, Mittelschule  

an der Albert-Schweitzer-Straße, Städtische Werner-von-Sie-

mens-Realschule

T o r s te  n  Re  i n h a r z  ist Bürgermeister der Stadt Barby.

P r o j ektt    i te  l : Dein Theater – Deine Welt 

P r o j ekt   o r t : Barby

B ü n d n i s : Werktreu-Kulturnetz e. V., BÜRGERSTIFTUNG-SALZ-

LAND - Region Schönebeck, Grundschule am Prinzesschen, Kin-

der- und Jugendheim Achterbahn, Kinder- und Jugendhof Calbe/

Saale, Teenclub Barby

Kooperationsstrukturen 
nachhaltig gestalten

Als lokale Bildungsmanagerin baue  
ich Kooperationsstrukturen zwischen 
lokalen Akteuren auf. Das lokale  
Bildungsmanagement koordiniert z. B. 
den „Runden Tisch Schulleitungen“  
und den „Runden Tisch Schule Offene 
Kinder- und Jugendarbeit“, bei dem wir 
Möglichkeiten zur Mitarbeit im Bünd-
nis vorstellen. Uns ist es wichtig, die 
aufgebauten Kooperationsstrukturen 
nachhaltig zu gestalten. Daher planen 
wir gemeinsam mit den Künstler*innen 
und Einrichtungen  das Schuljahr  
und überlegen, wen wir in die Förde-
rung einbeziehen können.  P et  r a  He  i n e n

Infrastruktur zur  
Verfügung stellen

Das Netzwerk, das mir zur Verfügung 
steht, habe ich dem Bündnis zur  
Organisation von Auftritten bereitge-
stellt, z. B. auf Stadtfesten oder dem 
Weihnachtsmarkt. Verschiedene Grup-
pierungen boten die Möglichkeit, dass 
die Kinder dort auftreten können.  
In so einem kleinen Ort kennt jeder 
jeden, die Kulturpartner sind selbst 
gut vernetzt. Da ist das unproble- 
matisch. Zum Üben haben sie von  
uns Hallenzeiten für die Sporthalle 
bekommen und wir haben Auftritte 
des Projekts auf unserer Webseite  
veröffentlicht.  T o r s te  n  Re  i n h a r z

Bündnispartner im Einsatz für lokale Vernetzung!
G r a f i k
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U l r i ke   R ü h l m a n n  ist Geschäftsführerin 

der Bürgerstiftung Halle und leitet das Projekt 

„Max macht Oper“. 

P r o j ektt    i te  l : Max macht Oper 

P r o j ekt   o r t : Halle/Saale

B ü n d n i s : Bürgerstiftung Halle, KinderKunst-

Forum e. V., Grundschule Hanoier Straße

A l x a n d r a  W a l d m a n n  engagiert sich im Verein Die  

Kunstwerker als Leitung mehrerer Projekte und arbeitet im  

Amt für Soziale Arbeit der Stadt Wiesbaden als Jugenbildungs-

referentin für Kulturelle Bildung.

P r o j ektt    i te  l : Kunst macht Kinder und Jugendliche in  

Wiesbaden stark

P r o j ekt   o r t : Wiesbaden

B ü n d n i s : Die Kunstwerker e. V., Moja e. V., Friedrich Ludwig 

Jahnschule, CASA e. V., Friedrich-von-Schiller-Schule,  

STZ Gräselberg, Ludwig Beck Schule, Jugendzentrum Maria  

Aufnahme, Hermann-Ehlers-Schule STZ Klarenthal,  

Sophie und Hans Scholl Schule, und, Amt für Soziale Arbeit

In alle Richtungen agieren

Wir können als Bürgerstiftung eigent-
lich in alle Richtungen agieren. So ist 
es uns beispielsweise gelungen, eine 
Grundschule und ein Gymnasium in 
Kontakt zu bringen. Einige Kinder der 
Grundschule gehen jetzt ans Gymna-
sium, teilweise die ersten in ihren 
Familien überhaupt. Wir haben viele 
Verbindungen in die städtische und 
lokalpolitische Ebene und initiierten 
einen Runden Tisch der Politik an der 
Grundschule. Ergebnisse der Work-
shops wurden in der Landeskunst- 
stiftung präsentiert, um in der  
Kommune auf das Projekt aufmerk-
sam zu machen.  U l r i ke   R ü h l m a n n

Überbau sein

Um stadtteilorientierte Bündnisse zu 
schmieden, hat die Stadt auf Anregung 
der Kunstwerker zu einem Treffen 
vieler Partner eingeladen, da sie den 
Zugang zu Sozialraumpartnern und 
Schulen hat. Die entstandenen Projek-
te taten sich für gemeinsame Aktionen 
zusammen, die von der Stadt koordi-
niert wurden. Sie hat unterstützt, dass 
es einen zentralen Überbau gibt,  
sodass ein projektübergreifender 
Austausch entsteht. Beim gemein- 
samen Fachtag ging es um den Fach-
austausch und das Zusammenfinden 
neuer Bündnisse.  A l e x a n d r a  W a l d m a n n
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T o r g e  K o r f f  ist Leiter des Kulturbüros der Stadt 

Flensburg. Das Kulturbüro brachte das Bündnis  

zusammen, beteiligt sich an der inhaltlichen Planung 

und übernimmt administrative Aufgaben.

P r o j ektt    i te  l : Mit Kultur groß werden

P r o j ekt   o r t : Flensburg

B ü n d n i s : Flensburger Jugendring e. V.,  

Bündnispartner: Kulturbüro der Stadt Flensburg, 

Flensburger Norden e. V., Schule Ramsharde

S a b i n e  He  l lwe  g  ist Leiterin des Quartiers- 

managements Brunnenviertel-Ackerstraße in Berlin. 

Im Bündnis unterstützt das Quartiersmanagement die 

Öffentlichkeitsarbeit und vernetzt in den Kiez.

P r o j ektt    i te  l : My Wunderkammer

P r o j ekt   o r t : Berlin

B ü n d n i s : me Collectors Room/Stiftung Olbricht, 

Quartiersmanagement Brunnenviertel – Ackerstraße, 

Gustav Falke Grundschule

Kulturbüro als Mittlerstelle

Wir sind eine Mittlerstelle zwischen 
den Kulturschaffenden und Kulturein-
richtungen auf der einen und Politik 
und Verwaltung auf der anderen Seite. 
Letztes Jahr habe ich im Kulturaus-
schuss über das Projekt berichtet und 
gesagt: Wenn „Kultur macht stark“ 
ausläuft, müsste sich über kurz oder 
lang die Kommune stark machen.  
Ich wünsche mir, dass die Kommune 
irgendwann einsieht, dass es so ein 
Projekt möglichst an allen Flensburger 
Grundschulen geben sollte und wir als 
Kommune Geld zur Verfügung stellen.
T o r g e  K o r f f

Kiezblick + Idee + Struktur

Als lokale Vernetzer bringen wir unse-
ren Kiezblick ein, kennen die Akteure, 
wer was macht und welche Anfragen 
es gibt. Wir unterstützen durch die 
Öffentlichkeitsarbeit über unsere 
Kanäle und können auch ergänzend 
finanziell fördern. Neben der Idee 
muss auch eine Struktur da sein.  
Lokale Netzwerke ziehen weitere  
Förderer an, wenn klar ist: Da gibt  
es Ansprechpartner und vielleicht 
auch jemanden, der sozialräumlich  
begleitet. Das erleichtert, dass Bünd-
nisse zustande kommen.  S a b i n e  He  l lwe  g
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Arbeitshilfe für  
Künstler*innen in der  
Kulturellen Bildung

Zur Arbeitshilfe:  
https:// bkj.nu/kuenste

Die Arbeitshilfe „Perspektive Künste – Arbeits-

feld Kulturelle Bildung. Texte, Materialien, 

Methoden für Kulturschaffende“ unterstützt 

Kunst- und Kulturschaffende* bei der Konzepti-

on, Durchführung und Reflexion von künstle-

risch-kulturellen Angeboten für Kinder und 

Jugendliche in Ganztagsschulen oder in lokalen 

Bildungslandschaften. Diese Publikation 

konzipiert und reflektiert Wissen und Metho-

den, stellt vielfältige Ansätze vor und Praxiser-

fahrungen fachwissenschaftlichen Diskursen 

gegenüber. Zentrale Begriffe werden in den 

Kapiteln erklärt. Zahlreiches weiterführendes 

Material wird angeboten. Darüber hinaus 

ermöglicht sie Einblicke in die Umsetzung von 

kulturellen Bildungsprojekten mit Kindern und 

Jugendlichen durch Künstler*innen.
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Die Deutsche Kinder- und Jugendstiftung (DKJS) hat eine 
Definition für lokale Bildungslandschaften gebündelt. 
Können Sie die zentralen Eckpfeiler beschreiben?
Wir verstehen lokale Bildungslandschaften als langfristig angelegte, 

professionell gestaltete, auf gemeinsames planvolles Handeln 

abzielende und kommunalpolitisch gewollte Netzwerke zum Thema 

Bildung. Diese Netzwerke sollten von der Perspektive des lernenden 

Subjekts ausgehen, d. h. sie gehen von den Bedürfnissen der Kinder, 

Jugendlichen und deren erwachsenen Begleiter und Begleiterinnen 

aus. Bildungslandschaften vereinen die vielfältigen Bildungswelten 

von Kindern und Jugendlichen und sollten formale Bildungsorte  

bis informelle Lernwelten umfassen und sich auf einen definierten 

lokalen Raum beziehen.

Welche Erkenntnisse, die Sie im Rahmen Ihrer Programme zum 
Thema lokale Bildungslandschaften gewonnen haben, halten Sie 
für besonders relevant?
Die DKJS hat das Thema Bildungslandschaften zunächst vom  

Bildungsort Schule ausgehend gedacht. Mittlerweile sehen wir 

Schule im Kontext von Bildungslandschaften als einen Akteur von 

vielen. Nur wenn alle Akteure an einem Strang ziehen, können 

Kinder und Jugendliche optimal lernen, sich entfalten und ihre 

Talente und Fähigkeiten ausbauen. 

Bildungslandschaften sollten nicht des Netzwerkens wegen  

entstehen. Manchmal beobachten wir, dass Bildungslandschaften 

sehr an der institutionellen Ebene orientiert sind und es dann vor 

allem darum geht unterschiedliche Institutionen miteinander in den 

Bildung ist mehr als Schule

A n n ek  at h r i n  S c h m i dt   ist Leiterin der 

Regionalstelle Berlin der Deutschen Kinder- 

und Jugendstiftung. Sie ist Erziehungswis-

senschaftlerin und leitete für die DKJS  

verschiedene Programme im Bereich der 

Schulentwicklung, Frühen Bildung und zur 

Stärkung von Bildungslandschaften. Eines 

ihrer aktuellen Tätigkeitsfelder ist die Arbeit 

in der Transferagentur für Großstädte. Die 

Transferagentur ist Teil der Transferinitiati-

ve „Kommunales Bildungsmanagement“ 

des BMBF. Die Transferagentur für Groß-

städte berät Kommunen mit über 250.000 

Einwohner*innen beim Aufbau und der  

Weiterentwicklung eines datenbasierten 

kommunalen Bildungsmanagements. 

I m  G e sp  r ä c h

m i t  A n n ek  at h r i n  S c h m i dt
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Austausch zu bringen und Bündnisse zu schaffen. Dabei kann verloren 

gehen, um was es eigentlich geht, nämlich darum, die Bedingungen  

des Aufwachsens und Bildungschancen von Kindern und Jugendlichen zu 

verbessern. 

Welche besonderen Herausforderungen bei der Implementierung 
von Bildungslandschaften können Sie beschreiben?
Kommunen spielen oft eine große Rolle, um Bildungslandschaften zum 

Laufen zu bringen. Es ist dabei eine große Herausforderung neben der 

Vernetzung von Kitas, Schulen, Eltern, Vereinen, Freizeiteinrichtungen, 

Stadtplanung, dem Gesundheits- und Versorgungssystem auch in den 

Verwaltungen ein integriertes und ressort-übergreifendes Arbeiten zu 

implementieren. Kommunalverwaltungen arbeiten nach wie vor eher 

versäult. Es funktioniert eben nicht von selbst, dass sich Querverbindun-

gen zwischen einzelnen Zuständigkeitsbereichen herstellen. Das muss 

von den Akteuren in der Verwaltung immer wieder erkämpft werden. 

Unsere Erfahrung zeigt, dass es dann möglich ist, Veränderungen zu 

bewirken, wenn alle Beteiligten sich verdeutlichen, was erreicht werden 

soll und an welchen Stellen zusammengearbeitet werden muss, um 

dieses Ziel zu erreichen. 

Was ist für das Zusammenspiel von öffentlichen und freien Trägern 
in Bildungslandschaften charakteristisch?
Oftmals wird die Zusammenarbeit von öffentlichen und freien Trägern  

als Balanceakt zwischen Kooperation und Selbstständigkeit der Partner 

erlebt. Es gibt dabei Modelle und Praxisbeispiele, bei denen die Zusammen- 

arbeit gut gelingt. Diese Beispiele nutzen wir als Transferagentur, um 

anderen Kommunen Inspiration zu bieten. Ein Dauerthema in unserer 

Arbeit ist die Kooperation von Schule und Jugendhilfe und wie diese 

unterstützt und intensiviert werden kann. Berlin ist da zum Beispiel  

auf einem guten Weg, zum einen durch eine Rahmenkonzeption für die 

Kooperation von Schule und Jugendhilfe, die erstellt wurde, um die  

Zusammenarbeit zu vereinfachen. Zum anderen durch das Landespro-

gramm „Lokale Bildungsverbünde nachhaltig stärken und sichern“.  

Darin werden Grundlagen dafür geschaffen, dass unterschiedlichste 

Bildungsakteure auf Augenhöhe miteinander arbeiten können. 

K o m m u n a l e  P a r t n e r s c h a f t e n  —  A u f t r i e b  f ü r  K u l t u r e l l e  B i l d u n g
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Was raten Sie freien Netzwerken, Initiativen, Vereinen, die sich 
an lokalen Bildungslandschaften beteiligen möchten?
Zivilgesellschaftliche Akteure wenden sich am besten direkt an die 

jeweiligen Koordinatoren der Bildungsnetzwerke. In vielen Kommu-

nen gibt es die sogenannten Bildungsbüros. Das sind Einheiten, in 

denen das ressort-übergreifende Denken und Planen von Bildungs-

prozessen zusammengefasst ist. 

Viele Kommunen laden die zivilgesellschaftlichen Akteure aber  

auch aktiv ein, zum Beispiel zu Bildungskonferenzen, bei denen in 

einem regelmäßigen Turnus geschaut wird, was aktuell gebraucht 

wird und wie Aktionen und Angebote gut aufeinander abgestimmt 

werden können. 

Welche Rolle übernimmt Ihrer Meinung nach Kulturelle Bildung 
in lokalen Bildungslandschaften? Welche Potenziale sehen Sie?
Wenn wir den erweiterten Bildungsbegriff ernst nehmen und  

Bildung nicht nur mit Unterricht gleichsetzen, sondern auch alle 

nicht-formalen und informellen Bildungsorte und -prozesse einbe-

ziehen, landen wir schnell bei der Kulturellen Bildung. Vor allem 

auch, weil Kulturelle Bildung das Potenzial hat, direkt an den Bedar-

fen und Interessen der Kinder und Jugendlichen anzuknüpfen  

und so einen Zugang ermöglicht, an den sich vielfältige Bildungs- 

prozesse anschließen und entfalten können und Kinder und  

Jugendliche in ihrer Persönlichkeitsentwicklung unterstützt.

K o m m u n a l e  P a r t n e r s c h a f t e n  —  A u f t r i e b  f ü r  K u l t u r e l l e  B i l d u n g

66



Arbeitshilfe für  
inklusive Kulturarbeit

Zur Arbeitshilfe:  
https://bkj.nu/allerart
  

Die Arbeitshilfe „AllerArt – Inklusion und Kulturelle 

Bildung. Erfahrungen, Methoden und Anregungen“ 

gibt Einblicke in die Konzepte und Ergebnisse von 

Projekten der Kulturellen Bildung, die sich zur 

Aufgabe gemacht haben, den Begriff „Inklusion“ in 

ihrer Praxis mit Leben zu füllen. Reportagen, 

Interviews und Fachbeiträge berichten von den 

Erfahrungen der Akteur*innen. Kostenfreie 

Online-Publikation. 
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Wie hat die Kulturelle Bildung einen festen Platz im Kulturbüro 
der Stadt Oldenburg bekommen?
Christiane Maaß: Das Ziel in Oldenburg war und ist es, eine Bildungs-

landschaft zu schaffen, in der Kulturelle Bildung ein integraler  

Bestandteil ist. Der damalige Kulturdezernent hat 2009 eine Stelle 

dafür geschaffen und meine Aufgabe war es, ein Konzept Kulturelle 

Bildung zu entwerfen. In dem Konzept wurde darlegt: Woher kommt 

Kulturelle Bildung? Was soll das? Inwieweit ist Kulturelle Bildung  

in übergeordneten Konzepten schon angelegt? Was sind die Ziele? 

Wo wollen wir hin, in welchen Schritten wollen wir das erreichen? Die 

Idee war erstmal eine Bestandsaufnahme zu machen, Modellprojekte 

und Förderrichtlinien zu entwickeln und das Konzept gemeinsam 

fortzuschreiben. Darin steht auch, wir wollen ein Netzwerk Kulturelle 

Bildung mit externen Partnern aus Bildung und Kultur aufbauen,  

wir brauchen Öffentlichkeitsarbeit und eine zentrale Informations-

plattform im Internet. 

Angefangen haben wir damit, Kulturelle Bildung an Oldenburger 

Schulen zu entwickeln. In Schule anzusetzen ist konstruktiv, weil  

wir da noch alle Kinder und Jugendlichen unabhängig vom Bildungs-

stand der Eltern, sozialen Hintergrund usw. erreichen. Von diesem 

Ausgangspunkt wollen wir alle Lebensphasen und Altersstufen 

abdecken. So haben wir uns dann ab 2012 auch die frühkindliche 

Kulturelle Bildung vorgenommen, gehen weiter zu dem Übergang 

Schule-Beruf-Ausbildung und wollen als nächstes auch die Kultur- 

geragogik, also die Kulturelle Bildung für und mit älteren Menschen, 

in Angriff nehmen. Kulturelle Bildung lebenslang. So wächst und 

gedeiht das Netzwerk und der Aufgabenbereich, den wir hier  

erschließen, von Jahr zu Jahr.

Kulturelle Bildung als  
integraler Bestandteil der  
Bildungslandschaft in Oldenburg

S o p h i e  A r e n h ö ve  l  und C h r i s t i a n e 

M a a SS   arbeiten im Bereich „Kulturelle 

Bildung und Teilhabe“ im Kulturbüro der 

Stadt Oldenburg. C h r i s t i a n e  M a a SS  

hat den Arbeitsbereich 2009 aufgebaut, 

zuvor war sie zehn Jahre lang Presse-

sprecherin der Stadt Oldenburg mit  

den Schwerpunkten Kultur, Jugend und 

Soziales. Sophie Arenhövel ist Interkul-

turelle Pädagogin, Musikpädagogin  

und Musikerin und seit 2014 in der 

„Kulturellen Bildung und Teilhabe“ im 

Kulturbüro tätig.

I m  G e sp  r ä c h

m i t  S o p h i e  A r e n h ö ve  l  u n d  C h r i s t i a n e  M a a SS
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Welche sind die zentralen Ziele und Aufgaben des Bereichs „Kulturelle 
Bildung und Teilhabe“ im Kulturbüro der Stadt Oldenburg?
Sophie Arenhövel: Unser Ziel ist es, dass möglichst viele Menschen in 

Oldenburg aktiv an Kunst und Kultur mitwirken und teilhaben können. Um 

dieses Ziel zu erreichen, sind die Vernetzung in Gremien innerhalb der 

Stadtverwaltung, aber auch mit der Zivilgesellschaft und die damit einher-

gehende Sensibilisierung  für Kulturelle Bildung wichtig. Neben der Sensi-

bilisierung in den Köpfen ist aber auch die handfeste Mitarbeit an Struktu-

ren nötig, um Räume für Kulturelle Bildung zu schaffen. So konnten wir 

durch unsere Mitarbeit am Oldenburger Rahmenkonzept „Kooperative 

Ganztagsbildung an Grundschulen“ erreichen, dass seit dem Schuljahr 

2016/2017 ein festes Budget für Kultur und Sport an den Ganztagsgrund-

schulen eingerichtet wurde. 

Unser Kerngeschäft ist es, Menschen aus Kultur- und Bildungseinrichtun-

gen miteinander zu vernetzen. Dafür veranstalten wir jährlich vier bis 

sechs thematische Netzwerktreffen zu verschiedenen aktuellen Themen 

an, z. B. zur kreativen Raumgestaltung in der Kita, zu Leichter Sprache, 

kultureller Schulentwicklung oder zu gelingender Kommunikation. Da 

setzen wir zum einen zentrale Handlungsziele der Verwaltung um und 

filtern zum anderen gemeinsam mit den Akteuren vor Ort: Was ist gerade 

sinnvoll? Wir versuchen, Akteuren, die oftmals sehr wenige Zeit-Ressour-

cen haben, durch inhaltliche Angebote und Vernetzungsmöglichkeiten 

Hilfestellungen für ihre Arbeit zu geben.

Neben unserer Vernetzungsarbeit fördern wir auch Projekte Kultureller 

Bildung an Kitas und Schulen. Dafür werden im Haushalt jährlich 10.000 

Euro zur Verfügung gestellt. Wir veranstalten alle zwei Jahre einen großen 

Kontaktpunkt Kultur mit Marktplatz Kulturelle Bildung, an den sich die 

Vergabe eines Förderpreises für die besten Ideen anschließt, die auf dem 

Marktplatz entwickelt wurden. 

Wie wird in Ihrer Kommune die Zusammenarbeit der Ämter, die für 
Bildung, für Kultur und ggf. auch für Jugend zuständig sind, gestaltet?
Sophie Arenhövel: Das Kulturbüro ist der Fachdienst, in dem der  

Aufgabenbereich „Kulturelle Bildung und Teilhabe“ verortet ist. Wir sind 

zwei Personen im Bereich. Der Fachdienst Kulturbüro gehört zum Amt  

für Kultur und Sport. 
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Christiane Maaß: Kulturelle Bildung hat einen besonderen Stellenwert und 

ist ursprünglich bewusst im Querschnitt verschiedener Aufgabengebiete 

und Ämter angesiedelt worden. Da Kulturelle Bildung sich zwischen den 

Ressorts Bildung, Soziales und Kultur bewegt, gilt es, eng mit den betei-

ligten Akteuren zusammenzuarbeiten. Diese sitzen im Amt für Jugend 

und Familie, im Amt für Schule und Bildung, aber auch im Sozialamt und im 

Amt für Zuwanderung und Integration.

Das Konzept der Kulturellen Bildung für die Stadt Oldenburg ist von An-

fang an auf der Basis übergeordneter Handlungsleitlinien verfasst wor-

den. So gibt es den Masterplan Kultur in der Stadt Oldenburg, ein Konzept 

familienfreundliche Stadt Oldenburg und wir haben eine integrierte Ju-

gendhilfe- und Schulentwicklungsplanung, an die wir anknüpfen konnten. 

Wir arbeiten in Arbeitskreisen der Verwaltung zu bestimmten Schwer-

punktthemen, z. B. Inklusion oder Integration/Diversität, Ganztagsschul-

entwicklung oder Demografie mit, in die z. T. auch externe Partner einge-

bunden sind. 

 

Mit welchen Anliegen kommen Träger und Einrichtungen der Kulturellen 
Bildung auf Sie zu? Welche Unterstützung wünschen sie sich Ihrer 
Erfahrung nach von der Kommune?
Sophie Arenhövel: Die Menschen, die sich im Feld der Kulturellen Bildung 

engagieren, sind keine homogene Gruppe, sondern sehr verschieden in 

puncto beruflicher Erfahrung, Selbstbild und Lebensrealität. Da ist von 

der Diplom-Designerin bis zum Erzieher, der sich in Sachen Musik und 

Tanz weiterbilden möchte, alles dabei. In den Schulen und Kitas ist es 

ähnlich: Es kommen „alte Hasen“ zu uns, aber auch Neulinge. Um beiden 

Seiten bei der Suche nach passenden Projektpartnern zu helfen, haben 

wir einen Online-Wegweiser entwickelt, den sogenannten Kubi-Pool, wo 

knapp 40 Kulturakteure aus Oldenburg ihre Angebote für Kitas und Schu-

len vorstellen. 

Bei vielen Akteuren besteht ein Wunsch nach Kontinuität bei Kooperatio-

nen. Mit dieser Herausforderung sind wir als Kommune nicht allein, denn 

auch Landes- und Bundesstrukturen funktionieren oft nur über eine 

Projektförderung. Die Abhängigkeit von Landes- und Bundesstrukturen 

merken wir auch bei rechtlichen Fragen, z. B. bezüglich arbeitsrechtlicher 

Probleme bei der Kooperation von Schulen und Kulturpartnern. Da ist eine 
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enge Vernetzung mit Akteuren auf der Landes- und Bundesebene wichtig, 

z. B. mit der LKJ Niedersachsen, um vor Ort gute Lösungen zu finden.

Was würden Sie anderen Kommunen, die ein Vernetzungsbüro 
implementieren wollen, an Tipps mitgeben?
Christiane Maaß: Die Einbettung in die größeren Handlungsleitlinien einer 

Kommune ist substanziell. Es ist wichtig, sich vorher Gedanken zu  

machen, wo siedeln wir die Fachstelle oder die Position und das Aufgaben-

gebiet Kulturelle Bildung an. Ein Querschnittsamt wäre ideal oder ein 

Dezernat oder Referat, in dem schon viele der relevanten Bereiche – wie 

Kultur, Jugend, Bildung, Soziales, Teilhabe – angelegt sind.

Die Verankerung im Haushalt der Kommunen ist ein weiterer sehr wesent-

licher Punkt. Welche Kennzahlen meldet man da an, welche Werte, welche 

Ziele sollen erreicht werden? Kennzahlen im Haushalt sind nicht nur ein 

Steuerungsinstrument, sondern Zahlen, die die Verantwortlichen an der 

Verwaltungsspitze und in der Politik aufmerksam machen. Das heißt, 

wenn man nicht im Haushalt abgebildet ist als Kulturelle Bildung, findet 

man für manche nicht statt. Und dann ist es äußerst schwer ein eigenes 

Förderbudget zu bekommen, um die entsprechende Wirkung zu entfalten.

Kulturelle Bildung muss auch eingebettet sein in die Bildungsbericht- 

erstattung. Es ist enorm wichtig, da immer wieder sichtbar zu werden  

und bei den Entscheidern, z. B. über Haushaltsmittel oder strukturelle 

Angelegenheiten, im Gedächtnis zu bleiben. Kulturelle Bildung sollte nicht 

nur ein hübsches Beiwerk zur Bildung werden. Sie ist auch für die Schul-

entwicklung relevant. Das ist kein curriculares Element, das bloß hinzu-

gefügt wird. Es kann Schule grundlegend verändern! 

Dafür muss man stetig am Ball bleiben und sehr viel Überzeugungsarbeit 

leisten, denn alleine ist man in der Verwaltung nicht gut aufgestellt.

 

Mehr erfahren:

Das Konzept Kulturelle Bildung der Stadt Oldenburg: 

http://www.oldenburg.de/microsites/kulturelle-bildung/konzept.html#c51236

Wegweiser für Kulturelle Bildung in der Stadt Oldenburg: 

http://www.oldenburg.de/microsites/kulturelle-bildung/wegweiser-kulturelle-bildung.html
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Zivilgesellschaft 
vor Ort
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Zivilgesellschaft 
vor Ort

Seit der ‚Neuen Kulturpolitik‘, 1979 ausgeru-

fen als „Kultur für alle“, mit der nicht nur der 

Frankfurter Dezernent Hilmar Hofmann (1979) 

auf die Veränderungen der westdeutschen 

Gesellschaft seit Ende der 1960er Jahre 

reagierte, hat sich das Feld der Akteur*innen 

und ihrer Organisationen stark ausgeweitet 

und differenziert. Diese Entwicklung hat sich 

seit 2010 mit der Erweiterung der Forderung 

auf „Kultur mit allen“ (vgl. u. a. Siebenhaar 

2010) noch verstärkt: Kulturarbeit ist längst 

nicht mehr auf die ‚Hinführung‘ zur Teilhabe  

an der (Hoch-)Kultur des ‚Guten, Wahren, 

Schönen‘ begrenzt und bezeichnet als Eigen-

schaft weit mehr als die Aneignung eines 

irgendwie definierten (Bildungs-) Kanons.

Insofern sind auch integrative und inklusive 

Kulturpolitik und kulturpolitische Praxis ohne 

die Fundierung in Netzwerken nicht mehr 

sinnvoll denkbar. Dabei spielt, geschützt 

durch Art. 28 (2) des Grundgesetzes, die 

Ebene der kommunalen und regionalen Ge-

bietskörperschaften eine zentrale Rolle –  

was mit der Rede von der Kulturhoheit der 

Länder gern mal übersehen wird. 

Die Förderung der Kultur und der Kulturellen 

Bildung zählen nicht zu den Pflichtaufgaben 

der Daseinsvorsorge in den Kommunen, was 

seit den 1980er Jahren, und nach 1990 auch 

in den Neuen Bundeslän-

dern, immer wieder zu vor 

allem finanzpolitisch moti-

vierten Diskussionen über 

deren Nutzen und Bedeu-

tung geführt hat. Das hat im 

Übrigen auch zu den Diskus-

sionen um die Aufnahme 

einer Verpflichtung staatli-

chen Handelns auf ein 

‚Staatsziel Kultur‘ im Grundgesetz geführt, 

was die Enquete Kommission „Kultur in 

Deutschland“ des Deutschen Bundestages 

(2005) in ihrem Zwischenbericht bereits 

empfohlen hatte.  

War noch weit bis ins 20. Jahrhundert hinein 

Kultur durch die Formen und Institutionen der 

Pflege der Künste als Theater, Musik, Litera-

tur und Bildende Kunst definiert, hat sich 

diese Bestimmung mit den Differenzierungen 

und Pluralisierungen der Gesellschaft gewan-

delt – und damit auch deren Trägerschaft und 

Formen der Vermittlung. Diesen Wandel 

erfasste auch das vielfältige Leben in den 

zahlreichen Vereinen, welche die Kulturland-

schaft Deutschlands prägen. 

Zumal mit den Modernisierungs- und  

Reformumbrüchen in Folge der ‚Jugend- 

und Studentenbewegungen‘ seit den 

Über den Autor 

D r .  He  n n i n g  F ü l l e  ist Redak-

teur im Kampagnenteam der  

Woche des bürgerschaftlichen  

Engagements des Bundesnetz-

werks Bürgerschaftliches Engage-

ment (BBE) sowie Leiter des  

Projekts „Arbeitsdialoge zu  

Öffnungsprozessen in etablierten 

Kultureinrichtungen“ des BBE.

Kommunale und regionale  
Engagement-Netzwerke  
und ihre Bedeutung für die  
Kulturelle Bildung
 V o n  He  n n i n g  F ü l l e
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1970er Jahren wird Kultur als werte- und 

sinnlich orientierte Lebenspraxis verstanden 

und vor allem in zivilgesellschaftlich organi-

sierten Zusammenhängen gepflegt. Dafür 

bildete auch die ‚Alternativbewegung‘, die  

eine „andere Gesellschaft hier und jetzt“ zum 

Entwicklungsziel erklärte, einen wichtigen 

Ausgangspunkt: Soziokulturelle Zentren,  

Freie Theater, selbstorganisierte Stätten der 

Kinder- und Jugendbildung waren die ersten 

Projekte dieser Bewegung seit Mitte der 

1970er Jahre in Westdeutschland, die für 

viele Zweige der Differenzierung und Ausbrei-

tung zivilgesellschaftlicher Initiativen bei-

spielhaft waren.  

Die wesentliche Basis dieser neuen Institutio-

nen bildete die sich rasch ausbreitende 

Bereitschaft, sich auch jenseits etablierter 

Strukturen für eigene, gesellschaftliche und 

gemeinschaftliche Ziele und Interessen 

einzusetzen und zu organisieren. Dies gilt 

keineswegs nur für den Umweltbereich, die 

Stadt- und Verkehrspolitik, die Produktion und 

Distribution von Lebensmitteln, die als klassi-

sche Bereiche von Bürgerinitiativen und 

entsprechenden stabileren Organisationen 

gelten. Vor allem das Kinder- und Jugend- 

theater, das Bildungswesen, die Kulturelle 

Bildung und die Kulturarbeit insgesamt sind 

Aktionsfelder, in denen häufig neue ‚Freie 

Träger‘ nachhaltig wirksam werden. Die Impul-

se dieser alternativen Formen kultureller 

Selbstbildung und Vergesellschaftung wurden 

seit den 1980er Jahren von der offiziellen 

Politik und Verwaltung aufgegriffen und mit 

Förderprogrammen stabilisiert und teilweise 

institutionalisiert – blieben dabei aber weitge-

hend zivilgesellschaftlich fundiert.

Es scheint ja in der Tat auch kaum denkbar, 

dass im Feld der Kultur ein ähnliches öffent-

lich verwaltetes Gefüge wie im Gesundheits-, 

Sozial- oder Bildungswesen aufgebaut würde. 

Die vorhandenen Strukturen beschränken 

sich im Kern auf Stadt- und Staatstheater, 

Orchester, Bibliotheken und Museen und 

diverse Festspiele bzw. Festivals in öffentli-

cher oder privater Trägerschaft mit öffentli-

cher Förderung, wobei in größeren Städten 

auch Literaturhäuser dazugehören. Insofern 

spielen die zivilgesellschaftlichen Strukturen, 

als etablierte Vereine, neue ‚Freie Träger‘  

oder selbstorganisierte Initiativen, vor allem 

auf kommunaler und regionaler Ebene für die 

Kulturelle Bildung eine zentrale Rolle und sind 

wesentliche Gelingensbedingungen für deren 

Aufgaben: „Vermutlich bestehen Chancen  

und Stärken Kultureller Bildung gerade darin, 

dass sie keine exklusiven Ort hat, sondern 

institutionell und lebensweltlich geformt sein 

kann“,  formuliert Wolfgang Mack (2009).

Diese Zusammenhänge werden inzwischen 

zunehmend gesehen. Zukunftsgerichtete 

Kulturpolitik übernimmt damit immer stärker 

Funktionen der ‚Systembildung‘ aus den 

unterschiedlichen Ansätzen, auch aus der 

Jugend-, Sozial- und Bildungspolitik und den 

Initiativen kultureller Bildungspraxis – sei  

es durch gezielte Förderungen, durch ‚Rat-

schläge‘, Foren oder die Vergabe von Experti-

sen und Forschungsaufträgen. „Trotz zahlrei-

cher struktureller und förderpolitischer Hür-

den zeichnet sich eine Tendenz in den letzten 
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Jahren doch sehr deutlich ab: Immer mehr 

Kommunen machen sich auf den Weg, im 

Rahmen von ‚Gesamtkonzepten für Kulturelle 

Bildung‘ für eine sinnvolle Verzahnung der 

Angebote vor Ort zu sorgen“, so Viola Kelb 

(2011: 5). 

Diesen Entwicklungen stehen auf Seiten der 

Zivilgesellschaft Anstrengungen der Selbst- 

organisation nicht etwa im Wege, sondern 

kommen ihnen entgegen: Seit dem Jahr der 

‚Flüchtlingskrise‘ 2015 ist die Bedeutung  

des zivilgesellschaftlichen Engagements für 

die kulturelle Integration und Inklusion und 

die Überwindung von Hemmnissen und Aus-

schlüssen besonders deutlich geworden. 

Dieses Engagement, das sich zunächst in den 

Initiativen zur Willkommenskultur für Geflüch-

tete* und Migrant*innen äußerte, erfährt 

einen weiteren Bedeutungszuwachs durch  

die neuen Polarisierungen, mit denen Teile  

der Gesellschaft auf die Zuwanderung reagie-

ren und die zunehmend auch als Bedrohung 

der Demokratie wahrgenommen werden. 

So hat das Bundesnetzwerk Bürgerschaftli-

ches Engagement (BBE) als Netzwerk und 

Wissens- und Erfahrungsplattform zu frei- 

willigem Engagement und Partizipation „En-

gagement und Integration“ zu einem zentra-

len Thema und für 2017 mit dem Thementag 

„Jugendengagement und Demokratie“ zu 

einem Schwerpunkt der Woche des bürger-

schaftlichen Engagements erklärt. In einem 

vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 

geförderten Modellprojekt organisiert das  

BBE außerdem „Arbeitsdialoge zur Öffnung 

etablierter Kultureinrichtungen“ für die Aufga-

ben zivilgesellschaftlicher Integration. 

Damit schließt sich der Kreis: Die Dynamik der 

kulturellen Entwicklungen geht immer wieder 

von zivilgesellschaftlichen Impulsen und 

Aktivitäten aus, die sich zunächst selbst 

organisieren und erst nach und nach in Staat 

und Verwaltungen zum Beispiel zu Bildungs-

landschaften geordnet und gebündelt werden.
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Bündnisprojekte in „Künste öffnen Welten“  
und Ehrenamtliche*

Im Sommer 2017 hat die BKJ die von ihr in 

„Künste öffnen Welten“ geförderten Bündnisse 

befragt, inwieweit sie Ehrenamtliche* in ihre  

Organisationen und Bündnisse integrieren,  

welche Ziele sie damit verbinden und welchen 

Rahmen sie schaffen. Diese Befragung erfolgte 

durch Zufallsauswahl im Rahmen einer  

vertiefenden Evaluation. Der Rücklauf bis  

Anfang Oktober 2017 betrug 72 Fragebogen. 

Mindestens 89 Prozent aller Bündnisse haben 

Engagementerfahrung bei mindestens einem 

Bündnispartner. Das bedeutet, dass sich Ehren-

amtliche* in diesen Organisationen engagieren.

Mindestens 68 Prozent der Bündnisse haben 

Ehrenamtliche* zur Umsetzung ihres gemein- 

samen Projektes eingesetzt. Von diesen wiede-

rum haben mindestens zwei Drittel der Bünd-

nisse sogar neue Ehrenamtliche gewonnen.

Die Grafiken zeigen, warum die Bündnisse  

Ehrenamtliche* eingebunden und welche Auf-

gaben diese übernommen haben.

Quelle: BKJ 2017b

G r a f i k

Welche Gründe gibt es für Ihre Organisation, 
Ehrenamtliche einzubinden?   

( m e h r e r e  A n tw  o r te  n  m ö g l i c h )

soziales Miteinander vor Ort stärken

Chance für freiwilliges Engagement geben 

neue Impulse durch Ehrenamtliche gewinnen

zusätzliche Angebote durch Ehrenamtliche schaffen

eigene Arbeitsqualität verbessern

eigene Arbeit an die „Basis“ anbinden

mit Ehrenamtlichen eigenen Zielgruppen näher kommen

78%

75%

75%

64%

53%

53%

51%
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Welche Aufgaben haben die Ehrenamtlichen im 
Rahmen des Bündnisses übernommen? 

( m e h r e r e  A n tw  o r te  n  m ö g l i c h )

pädagogische Betreuung/Anleitung von Gruppen

andere praktische Tätigkeiten	

persönliche Hilfeleistung	

Organisation und Durchführung von Treffen/Veranstaltungen

Unterstützung bei Veranstaltungscatering	

Informations- und Öffentlichkeitsarbeit

Vernetzungsarbeit

Fahrdienst

Beratungstätigkeiten 	

Verwaltungstätigkeiten 	

Mittelbeschaffung/Fundraising	

Interessenvertretung/Mitsprache

Steuerung/Leitung	

69%

63%

61%

54%

48%

35%

33%

32%

19%

17%

15%

13%

9%
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Dieses Gespräch legt seinen Fokus auf zwei Evaluationen, also die 
Auswertung von Befragungen, die Sie begleitet haben. Das eine ist 
die Sonderauswertung des Freiwilligensurvey 2014 „Freiwilliges 
Engagement in Kultur“ und die zweite ist die Befragung „Ehrenamt-
liches Engagement“, die Sie für das Programm „Künste öffnen 
Welten“ mitentwickelt haben. Lassen Sie uns am Anfang zunächst 
auf die Ergebnisse des Freiwilligensurveys 2014 schauen. Welche 
Aussagen werden hier in Bezug auf Engagement in Kultur und 
Bildung getroffen?
Der Bereich Kultur und auch der Bereich Bildung gehören laut den 

Ergebnissen des Freiwilligensurveys zu den attraktiven Bereichen. 

„Schule und Kindergarten“ ist der zweitgrößte Engagementbereich. 

Am dritthäufigsten engagieren sich Menschen in Kultur. Dass „Schu-

le und Kindergarten“ so ein großer Bereich ist, lässt sich durch das 

Engagement der Eltern erklären, wenn ihre eigenen Kinder diese 

Institutionen durchlaufen. Das ist das eine. Im Freiwilligensurvey 

wurden Menschen, die sich nicht engagieren, außerdem gefragt,  

ob sie sich engagieren würden und ob sie auch schon wüssten wo. 

Die Hälfte wäre bereit sich zu engagieren, allerdings nur wenige  

im Kulturbereich. Das liegt vermutlich an dem Ruf, dass im Kultur- 

bereich immer schon künstlerische und kulturelle Kompetenzen 

mitgebracht werden müssten. Der Bildungsbereich ist hier dagegen 

sehr groß. Nur für den sozialen Bereich interessieren sich noch 

mehr Menschen, die sich aktuell nicht engagieren. 

Können Sie das nochmal näher erläutern?
Ich denke, dass sich bei „Schule und Kindergarten“ eben gut  

anknüpfen lässt. Durch eigene Kinder. Auch den sozialen Bereich 

kennen alle. Und dieser Bereich hat den Ruf, dass man einfach 

Engagementbereitschaft ist da

M a u d  K r o h n  ist Referentin im Fach-

bereich „Freiwilliges Engagement“ der 

Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- 

und Jugendbildung e. V. (BKJ). Zuvor 

war sie als wissenschaftliche Mitarbei-

terin in verschiedenen Forschungspro-

jekten zu den Themen Freiwilliges  

Engagement und Kompetenzentwick-

lung tätig. In der BKJ ist sie u. a. für 

die Evaluation der Freiwilligendienste 

Kultur und Bildung und weiterer inhalt-

licher Schwerpunkte zuständig.

I m  G e sp  r ä c h

m i t  M a u d  K r o h n
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vorbeikommen kann und mithelfen kann. Im kulturellen Bereich sind schon  

die Beschreibungen von Engagementtätigkeiten sehr kompliziert und wenig 

anschlussfähig. Wir haben deshalb auch eine Empfehlung ausgesprochen:  

Guckt doch mal auf die anderen Dimensionen, denn auch im Kulturbereich gibt  

es die soziale Dimension oder die Bildungsdimension. Auf der Suche nach  

Engagierten lohnt es sich diese zu betonen. Das ist dann auch die Schnittstelle 

zur Kulturellen Bildung. 

Können Bündnisse für Bildung Engagementmöglichkeiten bieten?
Dazu habe ich mir die vorläufige Auswertung der Befragung in „Künste öffnen 

Welten“ angeschaut, da stellt sich heraus, dass etwa 85 Prozent der Organisatio-

nen in den Bündnissen per se mit Ehrenamtlichen arbeiten. Grob lässt sich 

sagen, dass also sehr oft mindestens ein Bündnispartner schon Erfahrung mit 

der Arbeit mit Ehrenamtlichen* hat. Innerhalb des Programms sind es zwei 

Drittel, die mit Ehrenamtlichen* in den Projekten zusammenarbeiten. Es sind 

möglicherweise sogar mehr als zwei Drittel, weil wir pro Bündnis immer nur einen 

Partner befragt haben. Das zeigt, dass das Thema auf jeden Fall relevant ist und 

dass viel Potenzial in dieser Kombination steckt. 

Darüber hinaus, welchen Mehrwert haben Engagierte* für Bildungsnetzwerke?
Da können wir darauf zurückgreifen, was Organisationen generell zum Mehrwert 

von Engagement sagen: Es ist vor allem der neue Blick, den Engagierte mit 

hineinbringen. Oder sie können zusätzliche Aufgaben bewältigen, die sonst nicht 

geschafft werden. Das ist ein nutzenorientierter Blick. Es gibt eine Position,  

die sagt, wenn ich Engagierte einbinde, dann bin ich auch mehr mit der Basis 

verknüpft oder mit meinen Nutzer*innen, in dem ich diese schon in die Arbeit  

und Gestaltung der Projekte mit einbinde. Eine weitere Dimension ist eher  

politisch und sagt, dass solche Bündnisse Menschen die Möglichkeit eröffnen, 

mitzubestimmen.

Lassen sich auch Trends für Formen von freiwilligem Engagement feststellen? 
Für den Kulturbereich hat die Sonderauswertung des Freiwilligensurveys folgen-

des festgestellt: Die Hälfte engagiert sich in Vereinen. Vereine sind also immer 

noch die Hauptstruktur für Engagement. Auch der gefühlte Mitgliederschwund 

betrifft nur einige Vereine, auch im Kulturbereich. Etwa 25 Prozent. Ein Fünftel – 

das ist etwas Besonderes für den Kulturbereich – organisiert sich in freien 
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Gruppen, in Initiativen, Projekten außerhalb von Vereinen. Das kann 

lang- oder kurzfristig sein. Dazu sagen die erhobenen Daten nichts 

Konkretes aus. 

Was der Freiwilligensurvey sagt, ist, dass drei Viertel aller Engagierten, 

sich mehr als zwei Jahre engagieren. Nur ein Viertel engagiert sich zwei 

Jahre oder kürzer. Das ist enorm! 60 Prozent der Engagierten* in Kultur 

– mehr als die Hälfte – sagen, sie engagieren sich einmal oder mehr  

pro Woche. Das ist auch sehr viel, finde ich. Es deutet daraufhin, dass 

es diese Langfristigkeit im Engagement noch gibt. Menschen, die sich 

aktuell nicht engagieren, finden aber kurze Projekte offensichtlich 

interessanter als die langfristigen. Hier ist der Einstieg leichter. Das ist 

ein Punkt, an dem Bündnisse einhaken können: projektbezogen  

Menschen für ein oder zwei Schulhalbjahre einbinden. Das bestätigt 

auch die Befragung in „Künste öffnen Welten“. Hier wurde angegeben, 

dass 60 Prozent der Organisationen neue Engagierte für ihre Projekte 

gewonnen haben. 

Wie wichtig ist der lokale oder regionale Bezug? Sagen die Zahlen 
darüber etwas aus?
In der Sonderauswertung zeigt sich, dass nahezu alle sich vor Ort 

engagieren. Es scheint also auch das Interesse der Engagierten zu  

sein ihr Umfeld mitzugestalten. Da liegt auch das Potenzial der  

Engagierten für lokale Bildungslandschaften. 

Welche Rahmenbedingungen braucht es für mehr Engagement in 
Projekten und Einrichtungen der Kulturellen Bildung und in Bildungs-
netzwerken?
Gute Rahmenbedingungen sind Einarbeitung, Begleitung, Einbindung, 

Ansprechpersonen. Im Freiwilligensurvey wurde gefragt, was sich die 

Menschen von den Organisationen wünschen. Vor allem Räume und 

Ausstattung ist der häufigste Wunsch. Auch die Verabschiedung von 

freiwillig Engagierten* ist ein wichtiger Punkt. Denn Menschen, die sich 

schon einmal engagiert haben, aber aktuell nicht, haben bei der Frage, 

ob sie sich wieder engagieren würden, doppelt so oft ja gesagt, wie die 

anderen. Deshalb sollte der Abschied als zentrales Element der Beglei-

tung angesehen werden, könnte er doch ein Wiederkommen fördern.
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Kultur-Engagierte* im Zeitvergleich (in Prozent)

Quelle: Simonson et al./Freiwilligensurvey 2014; BKJ 2017a: 7/Tab. 1

	 19 9 9	 20 0 4	 2 0 0 9	 2 014

Kultur-Aktive*	 16	       18	       18	       19

Kultur-Engagierte*	 5	 6	 5	 9

Freiwilliges Engagement  
in Kultur

Zur Publikation: 
http://bkj.nu/freiwilligensurvey

Kultur ist in Deutschland der drittgrößte 

Engagementbereich. Die Sonderauswer-

tung des Freiwilligensurveys 2014 zum 

freiwilligen Engagement in Kultur und 

Musik, die die Bundesvereinigung Kulturel-

le Kinder- und Jugendbildung e. V. (BKJ) in 

Auftrag gegeben hat, sagt aber noch mehr. 

Wer sind die Menschen, die sich in Kultur 

engagieren, welche Motive haben sie, 

welche Aufgaben übernehmen sie und wie 

verhält es sich mit den organisationalen 

Rahmenbedingungen? Und wie kann 

freiwilliges Engagement in Kultur für alle 

unter den Gesichtspunkten von Inklusion 

und Diversität möglich gemacht werden?

G r a f i k
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Quelle: Simonson et al./Freiwilligensurvey 2014, gewichtet, Engagierte* gesamt, Engagierte* in 

Kultur und Musik gesamt, Zustimmung: „stimme voll und ganz zu“; BKJ 2017a: 9/Abb. 2

Quelle: Simonson et al./Freiwilligensurvey 2014, gewichtet, Engagierte* mit zeitinten-

sivster Tätigkeit in Kultur und Musik

Motive der Engagierten* insgesamt sowie jener in Kultur 
und Musik (in Prozent)

Kultur-Engagierte* nach Organisationsform (in Prozent)
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Welche Rolle spielen Freiwilligenagenturen als Anlaufstellen 
für Engagement in der Kommune?
Freiwilligenagenturen sind Netzwerk- und Informationsstellen  

für bürgerschaftliches Engagement, also für alle Fragen, die sich  

für unterschiedlichste Akteure und Interessierte in diesem Themen-

feld ergeben. Sie zeichnen sich dadurch aus, dass sie träger- und 

bereichsübergreifend tätig sind. Sie werben also für freiwilliges 

Engagement nicht nur innerhalb der eigenen Strukturen und sie sind 

oft Motoren für neue und innovative Projektansätze.

Haben sie auch eine Vermittlungsfunktion?
Der Begriff Vermittlung taucht natürlich sehr häufig auf, vielleicht 

auch durch den Namen Agentur. Aber wir sehen uns in erster Linie 

als Vermittler von Kontakten, Informationen und Ideen. Das „Bestel-

len“ von Freiwilligen funktioniert natürlich nicht, auch wenn sich 

manche Organisationen das wünschen würden. Schließlich geht  

es um selbstbestimmtes freiwilliges Engagement. Wir liefern  

Impulse für Engagement und beraten Vereine und Organisationen, 

wie gutes Freiwilligenmanagement funktionieren kann. 

Und wie funktioniert das?
Spontan klappt es meistens eben nicht. Genau wie ich Inszenierun-

gen und Kampagnen plane, muss ich planen, welche Personen  

ich wie und wann gewinnen möchte. Auch in die Zusammenarbeit 

mit Freiwilligen muss ich erstmal investieren, Abläufe umbauen und 

Ressourcen freischaufeln, bevor ich von der Kreativität und der 

Unterstützung der Freiwilligen profitieren kann. Die erste Reaktion 

Freiwilliges Engagement braucht 
gute Rahmenbedingungen

B i r g i t  B u r s ee   studierte Lehramt und 

Erziehungswissenschaften in Leipzig und 

arbeitete viele Jahre in verschiedenen 

Projekten der kulturellen Kinder- und  

Jugendbildung. Seit deren Gründung 2005 

leitet sie die Freiwilligenagentur Magde-

burg und ist außerdem 1. Vorsitzende  

der Bundesarbeitsgemeinschaft  

der Freiwilligenagenturen e. V. (bagfa).

I m  G e sp  r ä c h

m i t  B i r g i t  B u r s ee  
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in Organisationen ist meistens: „Hilfe, da bekomme ich ja noch 

mehr Arbeit, ich wollte doch Unterstützung!“. Da müssen wir dann 

für langfristige Veränderungen werben.

Wie lassen sich gute Kooperationen zwischen Kultur- und 
Bildungseinrichtungen und freiwillig Engagierten* herstellen?
Kultur und Bildung sind zwei große Bereiche, für die es auch viele 

Interessierte gibt. Meine Wahrnehmung ist allerdings, dass sich 

besonders viele Kultureinrichtungen oft schwer damit tun, mit 

Freiwilligen zusammenzuarbeiten. Meine These ist, dass das daran 

liegen könnte, dass gerade kleine Kultureinrichtungen immer auch 

um Ressourcen ringen: viele Honorarkräfte, immer projektbezogen 

und meist unterfinanziert. Da, so mein Gefühl, entstehen schnell 

Grauzonen zum Themenfeld „freiwilliges Engagement“. Wenn die 

Aufgabenteilung zwischen Haupt- und Ehrenamt nicht klar ist, 

entstehen Berührungsängste und Konflikte. Dabei denke ich, dass 

es viele Kultureinrichtungen gibt, die freiwillig Engagierten attrak-

tive Einsatzfelder zu bieten hätten. Die Einbindung von Freiwilligen 

muss aktiv gestaltet werden, würde sich aber in jedem Fall loh-

nen – und das meine ich nicht monetär.

Sind Freiwilligenagenturen an lokalen Bildungslandschaften 
interessiert?
Lokale Bildungslandschaften gehören nicht zu den zentralen 

Pfeilern unserer Arbeit, aber es gibt viele Freiwilligenagenturen,  

die sich als Kooperationspartner in Bildungslandschaften ihrer 

Kommune verstehen. Starre Zuständigkeiten und Abgrenzungen in 

den Förderlogiken erschweren allerdings oft die Zusammenarbeit, 

erst recht in befristeten Projekten. Für nachhaltige Kooperationen 

braucht es auch langfristige Fördermodelle. Wenn es um den 

Aufbau von Kooperationen zwischen Schulen und Partnern aus 

dem Kultur- und Sozialbereich geht, ist ein Zeitraum von fünf 

Jahren kurz. Für tiefgreifende Veränderungen, um langfristig 

gemeinsam zu denken und Ideen zu entwickeln, braucht es andere 

Rahmenbedingungen. 
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Langfristige Zusammenarbeit ist also ein wichtiger Aspekt. 
Aber wie weit können Freiwilligenagenturen überhaupt wirken?
Das Handlungsfeld orientiert sich oft an kommunalen Strukturen, 

schließlich findet freiwilliges Engagement in der Regel auf kommu-

naler Ebene statt. Aber es hat natürlich auch etwas mit der Finan-

zierung zu tun. Freiwilligenagenturen sind oft auf einen Mix aus 

kommunalen Geldern, Landes- und Bundesmitteln, Stiftungs- und 

Sponsorengeldern angewiesen. An der inhaltlichen Ausrichtung 

orientiert sich dann auch der Wirkungskreis. 

Sinnvoll ist aber sicherlich eine gute lokale Verankerung der Freiwil-

ligenagentur, weil der Kontakt mit Organisationen und Freiwilligen 

einfach vor Ort passiert, das Engagement ist in der Regel lokal. 

Dabei darf aber nicht vergessen werden, dass das im ländlichen 

Raum natürlich zum Problem werden kann, weil die Wege weiter 

sind. Da sind Freiwilligenagenturen dann vielleicht seltener im 

direkten persönlichen Kontakt aktiv, sondern haben mehr Netz-

werk- oder Öffentlichkeitsarbeit im Fokus. 

Und welche Aufgabe kann eine Freiwilligenagentur in einem solchen 
Netzwerk für eine lokale Bildungslandschaft übernehmen? 
Wir waren schon öfter Teil von Bildungsbündnissen. Die Vermittlung 

von Kooperationspartnern ist ganz klar unsere Kompetenz und 

auch in Projektentwicklungsphasen können wir unsere Kompeten-

zen einbringen. Daneben sind wir natürlich die richtigen Ansprech-

partner, wenn es um die Einbindung von Freiwilligen geht. Öffent-

lichkeitsarbeit und der Informationsfluss zu potentiellen Engagier-

ten sind Aufgaben, die wir durch unsere guten Netzwerkkontakte 

relativ leicht übernehmen können. Außerdem können wir konzeptio-

nell gute Impulse liefern, vor allem wenn es um konkrete Zielgrup-

pen geht, weil wir einen inklusiven und spartenübergreifenden Blick 

haben und mit vielen Akteuren in Kontakt kommen. Wir veranstalten 

oft auch Fortbildungen und andere Veranstaltungen und kennen uns 

also auch gut in der Veranstaltungsorganisation aus. Damit eine 

Kooperation klappt, ist es auf jeden Fall wichtig, die Aufgaben aller 

Partner genau zu klären. 
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Die Jugendkunstschule ARThus in Rostock 

beschreitet seit 2015 ein neues Arbeitsfeld. 

Der Wunsch nach mehr Kooperation und 

Kultureller Bildung war Ausgangspunkt und 

der Schwerpunkt Theater ergab den Kontakt 

mit TUSCH in Berlin, einem Modell, dass dem 

Theaterpädagogen Erik Raab während seines 

Studiums an der Hochschule für Musik und 

Theater (HMT) Rostock über den Weg gelaufen 

war. Dank fachlicher Beratung von TUSCH 

entstand der Plan, TUSCH auch in Rostock 

umzusetzen – und dann kam das BKJ-Pro-

Heimat für Kulturelle Bildung

Antragsteller: Jugendkunstschule ARThus  e. V
Projektort: Rostock (Mecklenburg- 
Vorpommern)
Bündnispartner: Schulcampus Evershagen, 
Krusenstern-Schule Schmarl, Baltic-Schule 
Toitenwinkel, Grundschule Kleine Birke 
Lütten Klein, Grundschule an den Weiden 
Toitenwinkel, Hundertwasser-Schule Lich-
tenhagen, Türmchenschule Reutershagen, 
Stadtteilbegegnungszentren, Hochschule 
für Musik und Theater, Schauwerk/Theater 
im Stadthafen, Compagnie de Comédie/
Bühne 602, Volkstheater Rostock

A u s  d e r  P r a x i s

K o m m u n a l e  P a r t n e r s c h a f t e n  —  A u f t r i e b  f ü r  K u l t u r e l l e  B i l d u n g
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gramm „Künste öffnen Welten“ und brachte 

mit der Förderung insbesondere die Perspek-

tive Sozialraum und Teilhabegerechtigkeit mit. 

In dem neuen Projekt von Jugendkunstschule, 

Schul- und den anderen Bündnispartnern, 

kam dann alles zusammen, beschreibt Erik 

Raab: „Das war und ist ein Prozess und be-

schäftigt uns bestimmt schon seit fünf Jah-

ren. Die Ganztagsentwicklung an Schulen, der 

Wunsch nach mehr Kultureller Bildung, nach 

mehr Kooperation und die damit zusammen-

hängenden politischen Forderungen.“ 

In diesem Zeitraum hat ARThus viel für diese 

Ziele getan, als geförderte Einrichtung der 

Hansestadt Rostock wurden Arbeitsschwer-

punkte verlagert und die Grundlage für den 

Aufbau und die Begleitung von fünf parallelen 

Bündnissen geschaffen. Trotz vieler Gesprä-

che war eine kommunale Finanzierung des 

hohen zusätzlichen Personalaufwands in 

dieser Phase nicht realisierbar. Dennoch 

waren diese Gespräche wichtig und wertvoll. 

Erik Raab betont: „Man muss eine Form fin-

den, dass alle voneinander wissen. Die Stadt 

sieht die Notwendigkeit der Vernetzung bei 

der Gestaltung kommunaler Bil-

dungslandschaften. Das bedeutet 

für die Beteiligten Erfahrungsge-

winne und erfordert Kompromiss-

bereitschaft.“ 

So war für die Jugendkunstschule 

z. B. vor dem Hintergrund der 

Vorortung im „Amtsbereich Kultur“ 

die inhaltliche und fachliche Ausein-

andersetzung mit den Aspekten 

Sozialraum, Teilhabechancen und 

der Zugang zu Kindern und Jugendlichen* mit 

besonderen Förderbedarfen eine neue Her-

ausforderung. Ganzheitliche Konzepte für 

Bildungslandschaften und die Überwindung 

des Grabens zwischen den Ämtern für Jugend 

und Kultur sind so noch nicht vorhanden. 

Damit hat Kulturelle Bildung auch noch keine 

konkrete Heimat, sorgt sich Erik Raab: „Aktuell 

bietet die Kommune noch keine adäquaten 

Förderungen für Kulturelle Bildung, die dem 

gesetzten fachlichen und inhaltlichen An-

spruch gerecht werden. „Künste öffnen 

Welten“ und „Kultur macht stark“ sprangen 

hier ein – auch wenn die Kommunen es  

teilweise falsch fanden, wenn an ihr vorbei 

gefördert wird.“ Hier müssen auf Stadt-, 

Land- und nicht zuletzt auf Bundesebene 

entsprechende Weichen gestellt werden. 

Die Aufgaben von Erik Raab in den Bündnissen 

sind vor allem Moderation, Lobby- und Öffent-

lichkeitsarbeit sowie die Abstimmung mit 

Verwaltung und Administration. „Es hat sich 

so entwickelt, dass wir hier in der Kunstschule 

nicht nur das Projektbüro für TUSCH sind, son- 

dern auch Ansprechpartner für Interessierte.“ 
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Und er hat jeden Tag damit zu tun. Mehr als 

eigentlich vorgesehen. Zu den anfänglichen 

Kursen mit Schul- und sozialräumlichen 

Partnern sind weitere dazu gekommen, viel 

mehr als geplant. „Es haben sich dann einfach 

immer mehr gemeldet“, freut er sich. Auf Basis 

der Bündniserfahrungen wurde nach anderen 

Finanzierungsmöglichkeiten gesucht und 

diese im Rahmen der Möglichkeiten auch 

gefunden. 

Erik Raab beobachtet, vernetzt sich lokal, 

lernt und befragt in bundesweiten Netzwerken 

andere nach ihren Erfahrungen. „Gerade ist 

ein guter Zeitpunkt“, sagt er. Von Anfang an 

hat ARThus in jedem Sachbericht die Projekte 

erwähnt, von Erfolgen und Bedürfnissen 

gesprochen und von den Kooperationsmög-

lichkeiten mit Schulen, den Stadtteilbegeg-

nungszentren und der Schulsozialarbeit 

berichtet. „Auch wenn wir mittlerweile die 

Bündnisse alle auf einer gemeinsamen Organi-

sationsbasis etablieren, gestaltet sich am 

Ende jeder Kurs und Projektverlauf anders“, 

so Raab. „Gerade der Vergleich und die Evalua-

tion, was funktioniert und was nicht, welche 

Rahmenbedingungen notwendig waren, sind 

wertvolle Erfahrungswerte. Klar ist, dass  

das „Neuland“ Reibungspunkte, Konflikte und 

zu lösende Probleme mit sich brachte.“ Hier 

ist ein langer Atem wichtig, der insbesondere 

durch die längerfristige Einplanung des  

Programms an der Jugendkunstschule  

gesichert wird. 

Rostock feiert bald seinen 800. Geburtstag. 

Den organisiert ein eigenes Projektbüro mit 

eigenem Budget. Bei diesem stellte sich dann 

auch die Jugendkunstschule ARThus mit den 

bereits bei „Künste öffnen Welten“ erarbeiten 

Bündnisstrukturen vor: das Konzept mit 

sozialraumbezogenen „Stadtteiltheaterge-

schichten“ (biografisches Theater, Dokumen-

tar- und Recherchetheaterformen) überzeug-

te, freut sich Erik Raab: „Auch wenn die Finan-

zierung nur anteilig machbar war, arbeiten in 

der nächsten Spielzeit Kinder in neuen Bünd-

nissen zu ihren Stadtteilen, die Produktionen 

werden zu den Veranstaltungen zum Stadt- 

jubiläum und beim TUSCH-Festival 2018 auf 

großer Bühne präsentiert.“ 

Für Erik Raab ist TUSCH Rostock ein Modellbei-

spiel, in dem viel funktioniert: Die grundsätzli-

chen Bündnisstrukturen und die Zielgruppen, 

die erreicht werden. Das Aufbauen praktischer 

Arbeitsgrundlagen, die enge persönliche 

Zusammenarbeit der beteiligten Kursleitungs-

teams.“ Aber er kritisiert auch, dass „es noch 

immer Zufall ist, ob ein Kind in der eigenen 

Bildungskarriere mit Kultur in Kontakt kommt 

oder nicht“. 

Erik Raab möchte aber vor allem auch schon 

vorhandene Systeme nutzen, um Bildungs-

chancen zu erweitern. So fehlt den 

TUSCH-Bündnissen z. B. oft der Kontakt zu 

den Eltern, gerade wenn z. B. der familiäre und 

soziale Hintergrund von benachteiligten 

Kindern und Jugendlichen* problematisch ist. 

Eine mögliche Antwort wäre die Integration 

bereits vorhandener Strukturen der Kinder- 

und Jugendarbeit der Stadt, z. B. sogenannte 

„Familiencoaches“, ein sozialpädagogisches 

Angebot für Familien direkt vom Jugendamt. 

Erik Raab meint: „Hier wäre doch ein Hinweis 
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auf unsere Projekte möglich. Ich wünsche mir, 

dass es immer auch gleich konkret wird.“

Für ein gutes Netzwerk in einer Kommune 

braucht es seiner Meinung nach Folgendes: 

„Auch wenn das nicht sehr originell klingt: Es 

steht und fällt mit einer guten Finanzierung 

und den damit verbundenen Fachkräften.“ 

Außerdem findet er es toll, wenn eine Kommu-

ne versucht, ihre eigenen Amtsgrenzen zu 

überwinden und es schafft Synergien zu 

nutzen. Dafür braucht es Mut: Mut rauszuge-

hen, meint Erik Raab. 

Den brauchen die Kinder und Jugendlichen* in 

den TUSCH-Projekten auch, wenn sie am Ende 

einer Spielzeit ihre Stücke auf die Bühne 

bringen. Ende Mai war das letzte Festival und 

was Erik Raab dort neben dem Mut besonders 

beeindruckt hat, war die Art und Weise, wie 

die Kinder und Jugendlichen* nach den Vor-

führungen über- und zueinander gesprochen 

haben, obwohl sich die verschiedenen 

TUSCH-Gruppen nicht kannten. „Richtig be-

rührt haben mich diese Reflexionsrunden.“ 

Und für diese Momente wird er gerne darauf 

hoffen, dass sich Politik und Zivilgesellschaft 

Zeit nehmen und sprechen. Am liebsten wäre 

ihm, wenn die Politik den Rahmen und Raum 

bietet und auf Entwicklungen aus den Sozial-

räumen reagiert. Denn dann gibt es für lokale 

Bildungslandschaften gute Aussichten. 
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Welche Rolle spielt ehrenamtliches Engagement in den Angeboten 
und Netzwerken von Bündnissen des Programms „Kultur macht 
stark“? Was sind Ihre Erfahrungen?
Sobald sich ein Verein für eine lokale Bildungslandschaft öffnet,  

hat das immer ein großes Potenzial. Aber viele Institutionen, auch 

Sportvereine, haben vorrangig ihre eigene Agenda im Blick. Daher 

wollen sich nicht alle produktiv an solchen Prozessen beteiligen, 

sondern die Strukturen eigentlich nur zur Generierung von Ressour-

cen nutzen. Dann funktioniert es natürlich nicht mit der konstrukti-

ven Zusammenarbeit. Neben ein legitimes Eigeninteresse muss  

die Bereitschaft, gemeinsame übergeordnete Ziele zu verfolgen, 

hinzutreten. 

Wo haben Sie dann Kooperationspartner und freiwillig Engagierte* 
gefunden?
Was sehr fruchtbar war, war die Einbindung von freiwilligen Helfern 

aus der Flüchtlingscommunity. Diese Zusammenarbeit ergab sich 

durch die Suche nach teilnehmenden Kindern aus Flüchtlingsunter-

künften. Den Kontakt haben wir wiederum durch die aufsuchende 

Sozialarbeit, unseren sozialräumlichen Partner, bekommen. Über 

diese Leute haben wir junge Erwachsene, die sich dort engagieren, 

gewinnen können, die die Kinder aus den Unterkünften zu unseren 

Angeboten begleiten.

Auch unser offenes Verständnis von Sport und Bewegung war bei 

den sozialräumlichen Partnern gut aufgehoben. Nicht alle möchten 

mehrmals die Woche trainieren. Nicht alle möchten an Wettkämpfen 

teilnehmen. Manche möchten einfach nur Fußballspielen oder 

einfach „toben“. Wenn das Kompetitive groß geschrieben wird, 

Mehr Vielfalt durch  
gemeinsame Visionen

J a n  E r h o r n  ist Professor am Institut für 

Sport- und Bewegungswissenschaften 

der Universität Osnabrück und leitet dort 

die Abteilung Sport und Erziehung. Er ist 

wissenschaftlicher Direktor des Instituts 

für urbane Bewegungskulturen (Hambur-

ger Forum Spielräume), im wissenschaft-

lichen Beirat des Zentrums für Bildungs-, 

Unterrichts-, Schul- und Sozialisations-

forschung (ZeBUSS) der Europa-Univer-

sität Flensburg sowie Mitglied des Center 

for Early Childhood Development and 

Education Research (CEDER) der Uni-

versität Osnabrück. Seine Arbeits- und 

Forschungsschwerpunkte sind Schul-

sport, frühkindliche Bewegungserzie-

hung,  Professionalisierung von Sport-

lehrkräften und pädagogischen Fachkräf-

ten sowie Bewegung, Spiel und Sport von 

Kindern und Jugendlichen in der Stadt.

I m  G e sp  r ä c h

m i t  J a n  E r h o r n
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schreckt das viele ab, die eigentlich erreicht werden sollen. Offenere 

Angebote auf einem Bolzplatz könnten das vielleicht. Oder eben eine 

offene Bewegungszeit in einem Jugendclub. Das funktioniert, wenn 

sich Vereine öffnen oder es muss lokale Kooperationen geben, damit 

gewährleistet werden kann, dass das Angebot im Quartier vielfältig ist. 

Wie sähe ein Idealbild einer Kommune aus, die sich für Bündnisse mit 
dem Schwerpunkt Sport und Bewegung einsetzt?
Das ist eine schwierige Frage. Wenn Sie Angebote machen wollen,  

wenn Sie sich vernetzen wollen, dann ist es wichtig, dass Geld von der 

Kommune fließt.

In einigen Fällen entwickelt sich eine Zusammenarbeit von alleine, weil 

die Institutionen ein beiderseitiges vitales Interesse daran besitzen. 

Zum Beispiel, wenn eine Schule in den Ganztag geht und die Zeiten,  

in denen die Kinder vorher im Sportverein waren, jetzt Schulzeit sind. 

Auf der einen Seite braucht die Schule Partner für die Gestaltung des 

Ganztags, auf der anderen Seite befürchtet der Sportverein, dass die 

Nachmittagsangebote der Schule ihnen Konkurrenz machen und er 

seine Mitgliederzahlen nicht halten kann. Dann wird häufig die Notwen-

digkeit gesehen, miteinander zu kooperieren. Die Sportvereine gehen 

mit den Übungsleitern in den Ganztag hinein und hoffen, dass Kinder 

später auch in den Verein eintreten. Übrigens zeigen Studien, dass 

diese Kooperationen häufig nicht durch eine wirkliche inhaltliche 

Zusammenarbeit gekennzeichnet sind. Das ist ein weiteres Problem. 

Aus Sicht der Kommune ist es wichtig, dass hier eine kooperative 

Struktur besteht. Denn nach dem Ende der Schulzeit fallen die Ange- 

bote für die ehemaligen Schüler*innen weg. Die schulischen Angebote 

können die Sportvereine nicht ersetzen. 

In anderen Fällen braucht es stärkere Anreize von außen. In diesen 

Fällen kann die Kommune dafür sorgen, dass die Institutionen im 

Quartier ein Interesse entwickeln, zusammen zu arbeiten, indem 

beispielsweise von der Kommune gemeinsame Projekte ausgerufen 

und damit verbundene Ressourcen in Aussicht gestellt werden. Dies 

war beispielsweise in der Bildungsoffensive Elbinseln in Hamburg  

der Fall. Es wurden in Quartieren Leuchtturmprojekte finanziert, um 

welche herum lokale Akteure versammelt wurden: Schulen, Kitas, 
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Sportvereine, Haus der Jugend und weitere. Diese mussten Kooperati-

onsvereinbarungen unterschreiben und sich gemeinsamen Zielset-

zungen verschreiben. Tolle Orte, Konzepte, finanzielle Ressourcen  

und Publicity sind allgemein gute Anreize. Von zentraler Bedeutung ist 

es dabei sicherzustellen, dass die Institutionen auch tatsächlich im 

Sinne der Projektziele arbeiten. Nicht selten werden die Ziele vermut-

lich nur pro forma verfolgt, die damit verbundenen Ressourcen aber 

mitgenommen. 

Und was kann die Kommune tun, um viele Partner für gemeinsame 
Projekte zu gewinnen und um sicherzustellen, dass die Projektziele 
tatsächlich verfolgt werden?
Ich denke, dass sich die Kommune nicht aus den Inhalten verabschie-

den darf und Teil des Arbeitszusammenhanges sein muss. Zum Beispiel 

durch regelmäßige Arbeitstreffen mit der Kommune, die durch Anwe-

senheit und Moderation dafür sorgt, dass sich einzelne Institutionen 

nicht aus den Kooperationen verabschieden. Also nicht nur Geld, 

sondern eine Konzeptidee, die auch gemeinsam entwickelt wird. 

Vielleicht nicht komplett Bottom-up, da die Kommune ja auch ein 

bestimmtes Ziel hat. Sie sieht gewisse Probleme und möchte diese 

beheben. Das müsste auf den Tisch und Expertenkreise müssen eine 

erste gemeinsame Agenda beschreiben und dann müssten alle dran 

bleiben. Dies muss durch geeignete Kontrollmechanismen sicherge-

stellt werden. Die Finanzierung könnte zum Beispiel stufenweise 

erfolgen und an die Erreichung vorher gemeinsam definierter Zwischen- 

ziele gebunden sein. Gelingt es aber, kooperative Strukturen und 

vielleicht sogar eine lokale Bildungslandschaft aufzubauen, können 

sich vielfältige synergetische Effekte einstellen. In Hamburg war es 

so, dass wir durch das Projekt Schulen in Kontakt mit einem Therapeu-

tennetzwerk gebracht haben. Die Logopäden konnten dann direkt  

an die Schulen und die Kitas. Oder ein Kind, das im Ganztagsangebot 

großen Spaß an Fußball hatte, hatte dann direkt den Kontakt zum 

Sportverein. Das klingt erstmal sehr trivial. Aber wir dürfen nicht 

vergessen, dass nicht alle Kinder, die Interesse an einer Sportart an 

ihre Eltern melden, sofort in der nächsten Woche in einem Verein 

angemeldet werden. Da gibt es so viele Hürden. Auch die bürokrati-
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schen Wege, um Bezuschussung für Mitgliedsbeiträge zu bekommen. 

An solchen Stellen können wunderbar synergetische Effekte generiert 

werden, wenn es gut gemacht ist. 

Wie war in Hamburg Ihre Erfahrung mit der Einbindung von Ehrenamt-
lichen?
Ich habe ein paar leuchtende Beispiele vor Augen, ein pensionierter 

Polizist, der sich in der offenen Kinder- und Jugendarbeit engagiert 

hat. Oder Vater und Sohn, die die Seele eines Turnvereins waren. Diese 

Leute waren von morgens bis abends aktiv und mit dem ganzen 

Herzen bei der Sache. Solche Menschen gibt es und die sind sehr 

wertvoll. Aber die Frage ist, darf sich eine Kommune darauf verlassen? 

Sind solche Fälle nicht eher Glücksfälle? Bei der Haltung, „ach, wir 

werden schon welche finden“, bin ich eher skeptisch. Die Frage ist ja 

dann auch immer, wen bekommen Sie für ehrenamtliche Tätigkeiten? 

Das ist auch ein Problem, wenn Sie auf Ehrenamt setzen, dass Sie 

eben nicht unbedingt die Person mit der Qualifikation und Einstellung 

finden, die Sie sich wünschen. 

Fehlt es auch an Anreizen für das Ehrenamt?
Ja, ganz sicher. Wenn es beim Ehrenamt bleiben soll, müsste dies eine 

Form von Einbindung oder Würdigung sein. Bei kleineren Sportverei-

nen haben Sie ja auch schon die Vorstände, die ehrenamtlich arbeiten. 

Das darf man ja auch nicht unter den Tisch fallen lassen. Da gibt es 

auch tolle Beispiele, die dicht am Quartier und an den Kindern und 

Jugendlichen dran sind. Ich frage mich, ob sich immer Menschen 

finden, die sich ehrenamtlich engagieren. Und ich finde, solche wichti-

gen Projekte sollten nicht nur auf ihren Schultern liegen. Die Bereit-

schaft sich zu engagieren, darf auch nicht über die Gebühr strapaziert 

werden. Für zentrale Herausforderungen unserer Gesellschaft –  

Bildung gehört mit Sicherheit dazu – müssen ausreichende Ressour-

cen zur Verfügung gestellt werden, um gut qualifizierte Personen 

hauptamtlich beschäftigen zu können. Es ist eben auch ein struktu- 

relles Problem.
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Trappenkamp ist eine Gemeinde in Schles-

wig-Holstein. Nach dem 2. Weltkrieg gab es 

hier nur ein Flüchtlingslager. Heute leben in 

Trappenkamp 5.000 Einwohner*innen aus  

40 Nationen, u. a. aus Syrien. Wurden 2014 

die ersten geflüchteten syrischen Familien 

mit einem Willkommensgeschenk empfangen, 

sind mit der steigenden Zahl der Neuankömm-

linge* andere Fragen wichtig geworden. So 

wollte die Gemeinde die neuen Einwohner*in-

nen dezentral unterbringen und es mussten 

ausreichend Wohnungen gefunden werden. 

Angebote wie beispielsweise Sprachkurse 

mussten geschaffen werden. Und nicht zu-

letzt mussten sich die vielen Zugezogenen in 

ihrer neuen Umgebung einleben. Die Bür-

ger*innen zeigten von Anfang an eine breit 

gelebte Willkommenskultur. „Das freundliche 

Miteinander rührt aus der Geschichte Trappen-

kamps. Hier besteht eine enge, vertraute 

Kleine Räume, große Wirkung

Antragsteller: Jugendzentrum der  
Gemeinde Trappenkamp
Projektort: Trappenkamp
Bündnispartner: CoLabora e. V., Richard- 
Hallmann-Schule und Bunkermuseum

A u s  d e r  P r a x i s
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Zusammenarbeit und die Trappenkamper 

begegnen neuen Bürgern sehr freundlich und 

zugewandt“, erzählt Svenja Lutkat, Jugend-

pflegerin im Jugendzentrum Trappenkamp. 

Da Trappenkamp eine kleine Gemeinde ist, 

sind die vorhandenen Angebote für Kinder und 

Jugendliche* überschaubar. Das Jugendzent-

rum ist als Anlaufstelle bekannt und da alles 

sehr nah beieinander liegt, für alle problemlos 

erreichbar. Ein idealer Ausgangspunkt für  

das Projekt „Comic und Co – Geschichten in 

Bildern“, bei dem alle Kinder und Jugendli-

chen* der Gemeinde die Möglichkeit haben 

sollten, dabei zu sein.

Neben der Kleinräumigkeit der Gemeinde  

war auch die besondere Konstellation der 

Mitwirkenden* für den Erfolg des Projekts 

relevant. Neben einer Künstlerin mit Wurzeln 

in Trappenkamp waren auch ortsansässige 

Syrer*innen beteiligt, die halfen die Teilneh-

mer*innen zu akquirieren und gleichzeitig 

sprachliche Barrieren zu den neuen Einwoh-

ner*innen abzubauen. Viele im Ort sind ehren-

amtlich engagiert und unterstützten Svenja 

Lutkat im Jugendzentrum auch bei diesem 

Projekt. Dass mit diesem Angebot insgesamt 

über 100 Kinder und Jugendliche* erreicht 

wurden, hat aber auch mit der langjährigen 

Arbeit des Jugendzentrums zu tun. „Die 

gewachsenen Beziehungen zu den Besuchern 

und deren Eltern tragen an solchen Stellen 

Früchte“ erklärt Svenja Lutkat und ist sicht-

lich froh, dass sie über den vertrauensvollen 

direkten Kontakt zu den Eltern die Kinder 

erreichen konnte. Auch die Bündnispartner, 

der CoLabora e. V., die Richard-Hallmann- 

Schule und das Bunkermuseum, haben  

ihre verschiedenen Netzwerke genutzt  

um möglichst viele Kinder und Jugendliche* 

anzusprechen. 

Anlass für das Projektkonzept sei zwar auch 

der große Zuzug im Ort gewesen, doch sei  

das Projekt nicht als „Lösch-Arbeit“, sondern 

präventiv und im Sinne der gelebten Willkom-

menskultur zu sehen, so Svenja Lutkat.

Das Thema der Comic-Workshops lag vor dem 

Hintergrund der Geschichte Trappenkamps 

schon fast auf der Hand: „Ausziehen, Einzie-

hen, Umziehen“. Damit konnten alle – egal ob 

ortsansässig oder geflüchtet – etwas anfangen. 

Es wurde gezeichnet, mit Fotos und Papier 

gearbeitet, Geschichten wurden geschrieben 

und künstlerisch gestaltet. Die unterschied-

lichsten Fluchterfahrungen waren wichtiger 

Bestandteil der Auseinandersetzung. Auch  

an Ausflügen, wie beispielsweise ins Papier-

museum Preetz, konnten die Kinder und 

Jugendlichen* teilnehmen. Am interessantesten 
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für die Teilnehmer*innen war aber die gemein-

same künstlerische Arbeit. 

Den Abschluss des Projekts bildete eine 

Ausstellung, bei der die Ergebnisse der Work-

shops präsentiert wurden und die auf große 

Resonanz gestoßen ist. Neben Schulklassen 

haben Bürger*innen aller Altersgruppen  

die Ausstellung besucht und sich mit den 

Geschichten der Kinder und Jugendlichen* 

befasst. „Schade ist es, dass der Projektzeit-

raum so schnell vorbei ist. Genau dann, wenn 

man sich verwaltungstechnisch eingearbeitet 

hat und das Projekt quasi zum Selbstläufer 

wird“, sagt Svenja Lutkat. „Gleichzeitig freue 

ich mich aber auch auf neue Projekte.“
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PERSPEKTIVEN WECHSELN. CHANCEN SCHAFFEN 
Die Tagung unter dem Titel „Perspektiven wechseln. Chancen schaffen –  
Kulturelle Bildung – jugendgerecht, kooperativ und ganztägig“ stellt ins Zent-
rum, wie eine zeitgemäße (kulturelle) Bildungskonzeption gesellschaftspoli-
tisch fundiert sein muss, um Kindern und Jugendlichen* zu entsprechen. 
Anmeldung bis 11. Februar 2018.

Mehr erfahren und anmelden: www.bkj.de/tagung2018

MIXED UP BUNDESWETTBEWERB FÜR KULTURELLE  
BILDUNGSPARTNERSCHAFTEN
Der MIXED UP Wettbewerb zeichnet die gelungene Zusammen-
arbeit zwischen Schulen bzw. Kitas und Partnern der kulturellen 
Kinder- und Jugendbildung aus.

Mehr erfahren und bewerben: www.mixed-up-wettbewerb.de

KULTURELLE BILDUNG IN KOOPERATIONEN UND BILDUNGSLANDSCHAFTEN
Aktivitäten, Positionen, Fachbeiträge, Literatur, Finanzierungs- und Veranstaltungs-
hinweise zu den Themen Kulturkooperation, kulturelle Schulentwicklung und  
Lokale Bildungslandschaften. Das ist das Fachportal Kooperationen und Bildungs-
landschaften der BKJ.

Mehr erfahren und Onlinemagazin abonnieren: www.bkj.de/kbl/abonnieren.html
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PROJEKTE UND  
BÜNDNISSE AUSWERTEN

Rahmenbedingungen und Hintergründe, Tipps und Methoden  

für Selbstevaluation in Künste öffnen Welten

A R B E I T S H I L F E

Praxishilfen für kulturelle 
Bildungsprojekte

T H E M E N H E F T 

S O Z I A L R A U M

RAUM BILDUNG HORIZONTE 

Kooperationen sozialräumlich gestalten

T H E M E N H E F T 

D I V E R S I T Ä T

SEID IHR ALLE DA? 

Bildungsbündnisse 

diversitätsbewusst gestalten

T H E M E N H E F T 

W I R K S A M K E I T

MITWIRKUNG

Bündnisse und Projekte partizipativ  

und nachhaltig gestalten

Zu den Themenheften:  
www.kuenste-oeffnen-welten.de/ 
themenhefte
  

Zur Arbeitshilfe:  
www.kuenste-oeffnen-welten.de/selbstevaluation

Die Themenhefte in „Künste öffnen Welten“ 

umreißen in Fachbeiträgen, Interviews und 

Grafiken Fragestellungen, die das Feld Kulturelle 

Bildung und damit auch  das BKJ-Förderpro-

gramm bewegen, zu „Sozialraum“, „Diversität“, 

„Wirksamkeit“, „Bündnisse“ und „Kommune“. 

Praxisbeispiele, Methoden- und Literaturtipps 

bieten außerdem die Möglichkeit einer praxis- 

nahen Auseinandersetzung. 

Die Arbeitshilfe zum Thema Selbstevaluation unter dem Titel 

„Projekte und Bündnisse auswerten“ stellt in anschaulichen 

Beiträgen dar, mit welchen Methoden Bündnisse ihre Arbeit 

reflektieren, auswerten und verbessern können.

T h e m e n h e f T 

B ü n d n i s

PoTenzial: KooPeraTion

Bündnisarbeit zwischen Kultur,  

Sozialraum und Bildung

T h e m e n h e f T 

k o m m u n e

kommunal. regional. lokal

Bildungsbündnisse vor Ort 

vernetzen und verankern
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